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  Dies ist die Geschichte von Bhairava, dem Geschichtenerzähler, dem Barden und Spielmann. Es ist eine Geschichte, die er selber erlebte, die letzte seines Lebens. Bhairava erschien seinem Sohn Gopal einige Wochen nach den geschilderten Ereignissen im Traum und verkündete ihm diese seine letzte Geschichte.


  Bhairava hatte zeit seines Lebens einen guten Namen als Barde gehabt. An allen Königshöfen Indiens war er gern gesehen und er galt als ein König unter den Geschichtenerzählern. Aber diese seine letzte Geschichte, die er wirklich erlebte, ist fantastischer, grausiger und dramatischer als alle, die er sich ausdenken konnte.
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  Es geschah im Jahre 1253 nach der Geburt des westlichen Religionsstifters Christus, 1813 Jahre nach der des großen Gautama Buddha, des Erleuchteten.


  Bhairava, der Geschichtenerzähler, hatte den Hof des Königs Devadatta in Aurangabad aufgesucht. Devadatta war ein launischer, jähzorniger Herrscher, der später von dem Chola-König Gupta Ras besiegt und geköpft wurde. Es störte ihn, daß der Geschichtenerzähler bei den Frauen seines Harems zu viel Anklang fand. Ein paar intrigante Höflingen streuten Gerüchte aus, Bhairava wäre nicht nur zum Geschichtenerzählen im königlichen Harem gewesen. Bhairava wurde gewarnt und flüchtete.


  Er hatte keine Lust, zur Unterhaltung des Königs und der Höflinge in die Tigergrube geworfen zu werden. Genau das geschah nämlich mit Leuten, die dem Herrscher unangenehm aufgefallen waren. Bhairava flüchtete bei Nacht und Nebel. Es war die Regenzeit. Ein wolkenbruchartiger Wasserguß entzog ihn den Blicken seiner Verfolger und verwischte seine Spuren.


  Bhairava wanderte nordwärts. Er wollte nach Ajanta, dessen Rajah er kannte und der ihn schätzte. Bhairava besaß nur das, was er auf dem Leib trug. Er ernährte sich von Beeren und dem, was er in den Dörfern erbetteln konnte. Geschichten zu erzählen und sich zum Lohn dafür Kupfermünzen in seine Tonschale werfen zu lassen, wagte er nicht. Er wußte, daß die Häscher des Königs Devadatta noch hinter ihm her waren.


  Bhairava war an ein bequemes Leben gewöhnt gewesen. Bei der Wanderung über die heißen, staubigen Straßen und durch den schwülen Dschungel machte er einiges mit. Er wurde mutlos und verfluchte sich selbst und die Götter von Brahma bis Krishna.


  Bevor er Ajanta erreichte, verirrte er sich auch noch im Dschungel. Er hatte Hunger und Durst und war müde, weil er nachts wegen der umherstreifenden wilden Tiere kaum ein Auge zutun konnte. Am Abend des dritten Tages, nachdem er sich verirrt hatte, fand Bhairava einen Ruinentempel im Dschungel. Er war von grünen Ranken überwuchert, und Büsche und kleine Mango- und Papayabäume wuchsen auf den Mauern. Der Tempel war alt. Er stand auf einem Mauersockel und hatte ein sich verjüngendes Stufendach mit einer Kuppel an der Spitze. Ein stufenförmiger Anbau war hinten an den Tempel angefügt. Auf dem Tempeldach befanden sich zahlreiche verwitterte Figuren, die alle ein schreckliches Aussehen hatten. Die Säulen und Wände trugen Ornamente, ohne Ausnahme grausige oder kriegerische Darstellungen.


  Die Sonne versank hinter den Dschungelbäumen, der Himmel glühte rot und unter den hohen Urwaldbäumen war es schon düster.


  Bhairava fand, daß er am besten in dem kleinen Tempelanbau übernachten sollte. Dort mußte es eine Kammer geben, deren Tür er verschließen konnte.


  Dann würde er seit ein paar Tagen endlich einmal wieder tief, fest und ohne Angst schlafen können. Der Barde, der nur einen Lendenschurz und einen Turban trug, wie die Armen des Landes, ging zu dem Tempelanbau.


  Ein modriger Geruch ging von dem alten zerfallenden Bauwerk aus. Bhairava stieg die Treppenstufen hoch, deren Kanten schon abgebröckelt waren und auf denen Gräser wuchsen. Er fühlte sich unbehaglich. Der Tempel hatte eine seltsame und unheimliche Ausstrahlung, die er deutlich spüren konnte. Es ging etwas Drohendes von ihm aus.


  Bhairava überlegte, ob er nicht umkehren sollte. Er schaute zum Rand des Dschungels und zögerte. Da sah er eine Bewegung, und gleich darauf hörte er Gebrüll.


  Der Geschichtenerzähler erstarrte. Vielleicht vierzig Meter von sich entfernt sah er einen riesigen Königstiger. Die Bestie starrte ihn an, und die schrägen, grünen Augen funkelten im Dämmerlicht. Ein Fauchen kam aus dein halbgeöffneten Rachen. Der Schwanz des Tigers peitschte hin und her. Unter dem rötlichgelben, schwarzgestreiften Fell spannten sich die Muskeln zum Sprung.


  Bhairava wußte, daß der Tiger mit zwei, drei Sprüngen bei ihm sein konnte. Einen Angstschrei ausstoßend, lief er in den Tempelanbau. Eine mit Eisenbändern beschlagene Tür hing schräg in den Angeln.


  Der Geschichtenerzähler lief durch den kurzen Flur darauf zu und riß die Tür auf. Er flüchtete in eine geräumige Kammer und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Die Augen geschlossen, stemmte er sich in Todesangst und am ganzen Körper zitternd dagegen.


  Vor dem Tempelanbau fauchte und brüllte der Tiger. Jeden Moment erwartete Bhairava den Anprall des schweren, muskelstrotzenden Körpers.


  Aber der Tiger kam nicht in den Tempelanbau. Offenbar war ihm das Gebäude aus irgendwelchen Gründen nicht geheuer.


  Nach ein paar Minuten atmete Bhairava ein wenig auf. Sein Herz hämmerte nicht mehr gar so sehr. Er schöpfte wieder ein bißchen Hoffnung.


  Der Tiger kratzte draußen an den Tempelmauern. Er fauchte und winselte nun. Bhairava hoffte, daß er bald weiterziehen und sich eine andere Beute suchen würde.


  „Großer Shiva!” flüsterte er. „Rette mich vor diesem Untier! Ich verspreche dir auch, daß ich ein anderes besseres Leben anfange und deine Gebote achte. Ganz bestimmt werde ich das tun. Aber schaff mir nur diesen Tiger vom Hals und hilf mir aus dem Dschungel und dem Machtbereich des grausamen Königs Devadatta heraus! Wenn du außerdem dafür sorgen könntest, daß ich möglichst gleich morgen auf Menschen stoße und endlich etwas Ordentliches zwischen die Zähne bekomme, wäre mir das auch sehr recht.”


  Bhairava dachte sich, daß Shiva gleich ganze Sache machen könnte, wenn er schon etwas für ihn tat. Der Tiger hatte aufgehört, an den Mauern zu kratzen. Bhairava atmete aus tiefstem Herzen auf. Er wischte sich den Angstschweiß von der Stirn.


  Jetzt erst sah er sich in dem Raum um, in den er geraten war. Ein neuer Schrecken erwartete ihn. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und er sah seine Umgebung deutlich.


  Fünf Gestalten saßen reglos im Kreis auf dem Boden, im Lotossitz, die Augen geschlossen. Wie Bhairava selbst, trugen auch sie nur Lendenschurze und Turbane. Es handelte sich um fünf so hagere und sehnige Männer, daß man jeden Muskel unter ihrer Haut erkennen konnte. Es waren Sannyasin, Asketen, heilige Männer, denen besondere Kräfte zugeschrieben wurden.


  Während Bhairava sie beobachtete, bewegten sie sich um keinen Zoll und zuckten mit keiner Wimper, so waren sie in Meditation versunken.


  Bhairava wartete eine ganze Zeit. Dann stemmte er einen Holzpfahl gegen die Tür, den er an der Wand hatte liegen sehen. Zögernd näherte er sich den fünf Asketen und räusperte sich.


  „Ein wilder Tiger hat mich hierher getrieben”, sagte er. „Ich hätte mir sonst nie erlaubt, eure Versenkung zu stören.”


  Die fünf Asketen antworteten nicht und regten sich nicht.


  „Mein Name ist Bhairava. Ich bin ein Barde.”


  Wieder erhielt Bhairava keine Antwort. Es war, als befänden sich die Asketen in einer anderen Welt oder als wäre er für sie weniger als eine Fliege, die sie ansummte.


  Bhairava zog sich zurück. Die starre Ruhe der Asketen hatte etwas Unheimliches. Der Geschichtenerzähler bekam es wieder mit der Angst zu tun. Zu seinem Repertoire gehörten ein paar Anekdoten, was mit vorwitzigen Leuten geschehen war, die es gewagt hatten, heilige Männer in ihrer Meditation zu stören. Bhairava überlegte, was diese fünf Asketen wohl mitten im Dschungel machten und wozu sie sich in diesem Tempel befanden.


  Seinen ganzen Mut zusammennehmend, näherte er sich emeut einem der Asketen und berührte ihn. Der Körper des Sannyasin war nicht kalt, aber kühl. Bhairava wagte es sogar, seine Hände anzufassen. Zuerst glaubte er, der Asket hätte überhaupt keinen Pulsschlag mehr, dann aber spürte er das Pochen; es waren nicht mehr als drei, vier Pulsschläge in der Minute.


  Die Asketen hatten ihre Körperfunktionen fast zum Stillstand gebracht.


  Bhairava war nun noch unheimlicher zumute. Die Meditation des Asketen mußte einem bestimmten Zweck dienen, den er nicht ergründen konnte. Nach der Art der Meditation mußte es sich um etwas von großer Bedeutung handeln.


  Bhairava würde eine schlimme Strafe ereilen, wenn er die Asketen störte oder weiter mit seiner Anwesenheit belästigte; davon war er überzeugt.


  Außer der Tür, die er verrammelt hatte, gab es noch zwei weitere in dem recht großen Raum. Bhairava ging zu der einen hin, die ins Innere des großen Tempels führen mußte. Jetzt wollte er wissen, um was für einen Tempel es sich handelte, ob er einer guten oder einer furchtbaren Gottheit geweiht war.


  Der Geschichtenerzähler öffnete die Tür. Ein dunkler Gang gähnte ihm entgegen. Bhairava mußte sich vorwärtstasten, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Der Gedanke an das, was in der Finsternis auf ihn lauern mochte, ließ ihm die Haare unter dem Turban zu Berge stehen. Aber er ging trotzdem weiter. Er dachte nicht darüber nach und so kam er auch nicht darauf, daß es ein innerer Zwang war, der ihn vorwärtstrieb.


  Er mußte weiter, seinem Schicksal entgegen, das sich gleich erfüllen sollte. Im Dunkeln kam er an Türen vorbei und an Quergängen. Dann stand er in der großen Tempelhalle, in der ein düsteres Dämmerlicht herrschte.


  Die Tempelhalle war völlig leer. Zu beiden Seiten gab es Säulengänge. Durch das Hauptportal hallten die Laute des Dschungels herein.


  Bhairava hätte sich sagen müssen, daß auch der Königstiger durch den großen Haupteingang hätte hereinkommen können. Aber er dachte nicht daran. Wie der Magnet die Nadel, so zog auch ihn eine starke Kraft an; eine Kraft, die nicht von dieser Welt war.


  Bhairava schaute sich um und sah die Treppe, die nach unten führte. Im Hintergrund des Tempels gab es einen schmalen Gang in einer Nische, die früher einmal durch ein Tor versperrt gewesen war. Vor langer Zeit war das Tor eingeschlagen worden; die Reste lagen noch auf dem Boden.


  Bhairava stieg die Treppe hinunter. Sein Herz pochte dumpf. Es war kühl unten. Die Kälte kroch in seine Glieder. Seine Rechte krampfte sich um den Wanderstab.


  Dann kam Bhairava in einen Vorraum, der von einem düsteren Zwielicht, dessen Ursprung man nicht erkennen konnte, erhellt wurde. Er stand vor einem metallenen Tor mit Ziselierungen und Ornamenten.


  In Bhairavas Ohren brauste das Blut, und es war ihm, als hörte er ferne Stimmen und manchmal ein Zischen. Er schwankte wie ein Betrunkener.


  An jedem Torflügel befand sich ein schwerer bronzener Türklopfer. Kaum noch bei Sinnen, packte Bhairava einen Türklopfer und schlug damit dreimal gegen das Tor. Die Schläge dröhnten in den Gewölben unter dem Dschungeltempel. Knarrend öffnete sich ein Torflügel. Ein kalter Hauch, in den sich Verwesungsgeruch mischte, schlug Bhairava entgegen.


  Er stand vor einer Grabkammer. In ihr war es heller als in dem Vorraum - fast taghell. Säulen flankierten das Tor. Auf einem Steinpodest, mehr im Hintergrund des Raumes als in der Mitte, lag ein menschliches Skelett von beachtlicher Größe. Zwischen den Rippen steckte ein Dolch mit einem riesigen Diamanten am Knauf. Im Hintergrund sah man die Statue einer großen, grünen Schlange; sie war groß genug, um einen ausgewachsenen Mann in der Umklammerung zu zermalmen. Am Hinterkopf hatte sie fünf spornartige Auswüchse, und ihre Augen funkelten gelb. Sie wurden aber von dem Diamanten überstrahlt.


  Bhairava starrte die seltsamschaurige Szenerie an. Der Zwang, sich dem Steinpodest zu nähern, überdeckte alles andere. Bhairava hatte an sich Angst. Seine Vernunft und sein Selbsterhaltungstrieb ermahnten ihn, so schnell wie möglich zu fliehen. Aber er konnte nicht. Schritt um Schritt näherte er sich dem Steinblock mit dem Skelett darauf.


  Die gelben Schlangenaugen funkelten ihn an. Er hatte keinen eigenen Willen mehr. Die Schlange riß nun das Maul auf, und ein lautes Zischen kam aus ihrem Rachen.


  Bhairava bemerkte, daß die Schlange, die er für eine Statue gehalten hatte, lebte. Diese Erkenntnis konnte ihn nicht mehr erschrecken. Magisch angezogen, streckte er die Hand nach dem kostbaren Dolch mit dem funkelnden Diamanten am Griff aus.


  Wieder zischte die Schlange. Bhairava ergriff den Dolchgriff, dessen Diamant ihn fast blendete, so unerträglich hell strahlte er jetzt.


  Der Barde wollte den Dolch an sich nehmen. Da durchzuckte ihn ein furchtbarer Schlag. Flüssiges Feuer schien durch seine Adern zu strömen. Jeder Nerv, jede Faser seines Körpers zuckte vor Schmerzen.


  Bhairava brüllte auf. Dann wurde sein Brüllen zu einem unterdrückten Stöhnen. Sein Körper wurde hin und her geschüttelt.


  Ein Blitz zuckte auf und hüllte Bhairava für Sekundenbruchteile ein. Als das grelle Licht erlosch, hatte Bhairava sich verändert. Er war zu einem Untoten geworden, einem Monster. Sein Körper war mumifiziert, und er trug einen Totenkopf auf den Schultern.


  Langsam zog der Untote die Hand zurück und ließ den Dolch los, der noch immer zwischen den Rippen des Skeletts steckte.


  Die Schlange zischte wieder. Der Untote beachtete sie nicht. Langsam verließ er die Grabkammer. Draußen vor der Tür leuchtete nun Fackelschein. Eine Gruppe von Untoten, in rote Kapuzenhänge gekleidet, wartete. Zwei hatten Fackeln in den Händen, ein Dritter hielt einen Umhang bereit.


  Der Untote, der einmal der Barde Bhairava gewesen war, ging zu ihnen, als würde er gerufen. Ein anderer Untoter zog ihm den Kapuzenumhang über.


  Bhairava sah nun genauso aus wie die anderen Untoten. Er trat in ihre Schar, als hätte er schon immer dazugehört. Mit dröhnendem Widerhall fiel das Tor der Grabkammer zu. Das Zischen der Riesenschlange war nur noch ganz schwach zu vernehmen.


  Die Gruppe der Untoten formierte sich, und die Gestalten mit den roten Kapuzen und Umhängen stiegen die gewundene Treppe hinauf. Sie nahmen jenen mit, der als Mensch Bhairava geheißen hatte und der nun einer der ihren war.
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  Unga stöhnte im Schlaf und wälzte sich hin und her. Er knirschte mit den Zähnen und trat gegen den unteren Teil des Bettes.


  Don Chapman war aus dem Schlaf aufgeschreckt und beobachtete ihn.


  Er hütete sich, in die Nähe des Cro Magnon zu kommen. Eine unbedachte Bewegung, ein schlaftrunkener Schlag, und der Zwergmann war nicht mehr.


  Es war drei Uhr morgens. Sie befanden sich im Gasthof und Hotel „Ashoka” in Manmad, Mittelindien. Don Chapman hatte die Nachttischlampe angeknipst. Wegen seiner Länge von zwei Metern schlief Unga quer im Bett.


  Jetzt endlich erwachte er und schaute um sich. Don sah den Ausdruck tiefen Kummers auf seinem Gesicht. Er wußte, wovon Unga geträumt hatte. Drei Tage war es erst her. Die Wunde war noch frisch.


  „Du hast von Manjushri geträumt, Unga”, sagte der Zwergmann. „Du mußt darüber hinwegkommen. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Dorian Hunter und die anderen Gefährten vertrauen auf uns.”


  Der hünenhafte Cro Magnon antwortete nicht. Zu frisch waren die Traumbilder noch.


  Unga und Don Chapman waren von Dorian Hunter, dem Dämonenkiller, nach Indien geschickt worden, weil auch in diesem Teil der Welt die Janusköpfe wirkten. Dorian und Coco Zamis hatten in Irland zu tun und konnten sich nicht darum kümmern. Unga und Don Chapman waren sofort nach ihrer Ankunft in Bombay in den Kampf zweier Sekten geraten, der Padmas und der Chakras. Als dritte Partei mischten die Dämonen der Schwarzen Familie unter ihrem Anführer, dem Affendämonen Hanuman, mit. Die parapsychisch begabten Padmas standen auf der Seite des Guten; das wußten Unga und Don jetzt; die Chakras aber waren Diener der Janusköpfe.


  Beim Kailasanath-Tempel in Ellora war es zu dramatischen Zwischenfällen gekommen, in deren Verlauf Unga den Affendämonen Hanuman tötete und ein magisches Tor zur Welt der Janusköpfe zusammenbrach. Furchtbare Dinge waren geschehen. Ungas Geliebte, die schöne Inderin Manjushri, die Tochter des Maharadscha von Jaipur, war ums Leben gekommen.


  Unga, der Cro Magnon, der Diener des Hermes Trismegistos, war zehntausend Jahre alt. Er hatte viel gesehen und erlebt in verschiedenen Zeitaltern der Weltgeschichte. Aber der Tod Manjushris schmerzte ihn sehr.


  Don Chapman konnte ihm nicht helfen. Unga mußte selbst damit fertig werden.


  „Schlaf jetzt!” sagte Don Chapman. „Du hast die letzten Tage kaum etwas gegessen. Du brauchst deine Kraft. In wenigen Stunden brechen wir nach Ajanta auf, wo wir Colonel Bixby wiedertreffen sollen. Dort geht etwas vor, und wir werden hektische Tage erleben.”


  Unga nickte nur.


  Der dreißig Zentimeter große Don Chapman löschte das Licht mit der Zugschnur über dem Bett und legte sich ans obere Ende unter das Moskitonetz. Er deckte sich mit dem Kopfkissen zu.


  Unga konnte nicht schlafen. Seine Gedanken schweiften zurück, und er nahm Abschied von Manjushri. Der Cro Magnon hatte schon oft Abschied genommen, von vielen Dingen, aber diesmal fiel es ihm schwerer als sonst. Unga wollte die kurze Zeit mit Manjushri als ein schönes Geschenk in seiner Erinnerung behalten, als etwas, was zu schön und zu kostbar gewesen war, um auf dieser Welt von Dauer sein zu können.


  Er war in einen Halbschlaf versunken, als er wieder aufschreckte. Er glaubte, eine flüsternde Stimme zu hören. Leise und eindringlich rief sie in die Dunkelheit des Zimmers hinein.


  Unga hatte zu viel Erfahrung mit magischen Dingen, um so etwas auf die leichte Schulter zu nehmen. Er hob den Kommandostab vom Fußboden neben dem Bett auf. Das Flüstern wurde deutlicher; kein Zweifel, es mußte aus dem Kommandostab kommen.


  Unga hielt das verdickte Ende mit dem Loch ans Ohr. Jetzt verstand er die Worte.


  „Kommt näher!” sagte die Flüsterstimme. „Kommt mir noch näher! Großes Leid ist über die Erleuchteten gekommen.”


  Täuschte sich Unga, oder war es Jeff Parkers Stimme? Jeff galt schon seit einer ganzen Weile als vermißt.


  Unga rüttelte Don Chapman wach.


  „Was ist denn jetzt schon wieder?” fragte Don schlaf trunken.


  Der Cro Magnon tastete nach der Schnur, mit der man das Licht anknipsen konnte, verhedderte sich im Moskitonetz und brauchte eine Weile, um seine Hand aus dem feinen Gespinst zu befreien. Als das Licht endlich brannte, reichte er Don Chapman den Kommandostab.


  „Hör mal, Don! Verstehst du die Worte? Ist das nicht Jeff Parkers Stimme?”


  Don schaute den muskelstrotzenden Cro Magnon, der nur eine knappe kurze Pyjamahose trug, mißbilligend an. „Was soll denn das? Hast du mich etwa deshalb geweckt? Ich höre keinen Ton.”


  „Kein Wort? Kein Geflüster?”


  „Nichts. Hörst du denn etwas?”


  Unga führte die Öffnung des Kommandostabs ans Ohr. Jetzt vernahm auch er nichts mehr. „Vielleicht habe ich mich geirrt”, sagte er. „Schlaf weiter, Don! Vergiß es!”


  Don Chapmans Blick verriet, daß er sich sehr über den Cro Magnon wunderte und vielleicht sogar ein bißchen an seiner geistigen Verfassung zweifelte.
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  Die fünfzig Pilger hatten sich auf dem Dorfplatz von Ellora versammelt. Von hier waren es nur noch wenige Kilometer bis zum berühmten Kailasanath-Tempel, den fünf Jaina-Tempeln und den vierunddreißig Kulthöhlen von Ellora.


  Nach alter Sitte wollten die Pilger zu Fuß von Ellora nach Ajanta wandern, zu dem Höhlenkloster und den Tempelhöhlen, die sich dort befanden. Diese Wallfahrt war eine von den irdischen Taten, die den gläubigen Hindus und Buddhisten nahegelegt wurde, um ihr Karma zu stärken. Ein starkes Karma war die Voraussetzung für eine Wiedergeburt nach dem Tode - eine Wiedergeburt in höherer, geläuterter Form.


  Unga, Don Chapman und die exotisch-schöne Inderin Reena, eine Padma-Anhängerin, befanden sich unter den Pilgern. Unga und Reena trugen helle Roben, wie die anderen Pilger auch. Viele hatten sich die Köpfe kahlgeschoren. Unga und Reena hatten ihre dunkle Haarpracht behalten.


  Der Cro Magnon verbarg Don Chapman unter den Falten seines Gewandes. In Manmad und bei den Tempeln hielten sich nach den letzten Vorkommnissen Polizei- und Militärkräfte auf. Sie hatten aber nichts über die Vorkommnisse im und beim Kailasanath-Tempel herausfinden können und würden bald unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen. Die meisten Spuren von dem erbitterten Kampf, der im Kailasanath-Tempel zwischen Chakras, Padmas und Dämonen getobt hatte, waren von den Padma-Anhängern verwischt worden. Die Vermißten und Todesfälle, die sich nicht vertuschen ließen, schoben die Padmas dem Wirken der dämonischen Mächte, denen sie den Garaus hatten machen können, zu. Wenn sie näher befragt wurden, flüchteten sie sich in Schweigen und Meditation.


  Polizei und Militär waren zufrieden, daß der Spuk von Ellora jetzt vorbei war. Sie zeigten sich bereit, die unerklärlichen Vorkommnisse den unlösbaren Rätseln des menschlichen Lebens zuzuschreiben und zur Tagesordnung überzugehen.


  Daß Unga bei den Geschehnissen im Kailasanath-Tempel eine tragende Rolle gespielt hatte, wußte kein Außenstehender. Unga besaß einen echten isländischen Paß auf den Namen Unga Triihaer. Offiziell war er ein Indologe, der eine Studienreise machte und Kultur, Kunst und Folklore Indiens studieren wollte; daß er als Forscher eine Pilgerfahrt mitmachte, war nicht so abwegig.


  Der Guru, der religiöse Lehrer und Führer, sprach die traditionellen Worte zum Aufbruch. Die Pilger warfen ihr Reiseopfer in den Staub, ein paar Körner zu Ehren der buddhistischen und hinduistischen Götter. Dann formierte sich der Zug. Jeder hatte einen Wanderstab und trug ein Bündel auf dem Rücken, das seine Habseligkeiten und den Proviant enthielt.


  Pilger, die die Wallfahrt ganz ernst nahmen, würden sich unterwegs nur von einer Handvoll Reis am Tag ernähren. Unga war kein Fanatiker. Ein paar Dörfer lagen am Weg. Er hatte Geld und beabsichtigte, die Reiskost mit gebratenen Hühnern, Wildbret und dergleichen aufzubessern.


  Ajanta lag in nördlicher Richtung, in der Nähe des Tapti-Flusses. Die Kultstätte war knapp hundertzwanzig Kilometer von Ellora entfernt und sollte in drei Tagesmärschen erreicht werden.


  Die Pilger ließen nun die einfachen Häuser und Hütten von Ellora hinter sich. Sie wanderten über die Felder, und der kühle, schattige Wald mit seiner Vielzahl von Bäumen, Pflanzen und Tieren nahm sie auf.


  Einige Pilger murmelten Gebete und wiederholten immer wieder die Namen Buddhas, des Erhabenen, von denen es neunhundertneunundneunzig gab.


  „Oh, du Juwel aus der Lotosblume”, sprach ein alter Mann, der wenige Schritte vor Unga ging, „du klarer Bergquell, der den Dürstenden labt, du strahlende Sonne der Erleuchtung!”


  Unga achtete darauf, daß er mit Reena etwas abseits blieb.


  „Gab es keine Möglichkeit, schneller nach Ajanta zu gelangen?” fragte er. „In den drei Tagen, die wir unterwegs sind, kann viel geschehen.”


  Reena lächelte: „Jetzt kann ich es dir sagen, Unga. Die Hälfte der Pilger sind Padma-Anhänger. Der im Lotos Geborene, unser Herr Padmasambhawa Bodhisattwa, ist in Gefahr. Chakravartin, der dämonische Weltbeherrscher, gewinnt immer größeren Einfluß. Alle Padma-Sadhu kommen nach Indien, aus der ganzen Welt, und sie sammeln sich an bestimmten Punkten. Einer dieser Sammelpunkte ist Ajanta. Ein Kampf steht dort bevor, dessen Ausgang wichtig sein wird in der großen Auseinandersetzung zwischen Padmasambhawa und Chakravartin.”


  „Ihr zieht mit den Pilgern nach Ajanta, um nicht aufzufallen”, sagte Unga leise. „Die Chakras werden versuchen, die Anreise der Padmas zu stören oder ganz zu unterbinden.”


  „Ja”, sagte Reena. „In ganz Indien und rund um die Treffpunkte spielen sich Kämpfe ab, metaphysische Auseinandersetzungen, die oft genug tödlich oder blutig enden. Ich habe schlimme Botschaften von Padma-Anhängern empfangen. Nur einige Dinge will ich dir sagen, Unga: Eine Boeing 707 der Indian Airlines ist im Anflug auf Delhi über dem Himalajagebiet abgestürzt - aus unbekannter Ursache, wie es offiziell heißt. An Bord dieser Maschine befanden sich über hundert Padma-Anhänger.


  In der Provinz Uttar Pradesch ist ein vollbesetzter Reisebus in eine Schlucht gestürzt. Auch hier waren die Insassen Padmas. Zum Glück sind nicht alle tot.”


  „Habt ihr wenigstens mit Gegenschlägen Erfolge erzielen können?”


  „Allerdings. In Haiderabad starben in einem Hotel vierzig Menschen an einer Lebensmittelvergiftung, wie es heißt. In diesem Hotel hatten sich Chakras eingenistet. Unsere parapsychischen Kräfte haben sie getötet. Und die Chakras erlitten noch weitere Niederlagen. Ich weiß selbst nicht alles, Unga, aber es ist ein Krieg zwischen den Padmas und den Chakras im Gange.”


  „Ich denke, ihr liebt den Frieden?”


  „Ja, wir lieben ihn. Aber wenn Chakravartin und seine Anhänger gewinnen, beginnt ein Zeitalter des Schreckens für die ganze Welt. Das dürfen wir nicht zulassen.”


  Unga stellte noch Fragen über Padma selbst, wie die verkürzte Namensform von Padmasambhawa Bodhisattwa lautete, aber darauf gab ihm Reena keine Antwort.


  Bisher kannte Unga von dem Oberhaupt der Padma-Sekte nur den Namen. Er wußte nicht, was für ein Wesen Padma war, ein Mensch, ein Gott oder sonst etwas. Sein Gegenspieler Chakravartin war ohne Zweifel ein Januskopf, ein Geschöpf von einer anderen Welt, das den Menschen nur Böses wollte. Das genügte für Unga und Don Chapman, sich auf die Seite der Padmas zu stellen.
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  Da Unga nun wußte, daß die Hälfte ohnehin aus Padma-Anhängern bestand, ließ er Don auf seinen eigenen Füßen laufen. Ein paar Pilger stellten erstaunte Fragen. Unga und Don sagten ihnen, daß der Zwergmann durch den Fluch einer bösen Hindugottheit verkleinert worden war und in Ajanta Erlösung zu finden hoffte.


  Viele von den Pilgern sprachen Englisch. In einem Land, in dem es nicht weniger als 1652 verschiedene Sprachen und Dialekte gab, war die Sprache des früheren Kolonialherrschers zur Verständigung unbedingt notwendig.


  Am ersten Tag gab es keine Zwischenfälle. Auch die Nacht verlief ungestört. Die Pilger schliefen unter freiem Himmel im Wald. Wachen waren eingeteilt. Es gab Tiger und Leoparden im Hochlanddschungel, in dieser Gegend vereinzelt auch noch wilde Elefanten, bei denen die Einzelgänger sehr gefährlich werden konnten.


  Die Pilger hatten ein paar alte Militärkarabiner und Speere dabei, die an die Wächter verteilt wurden. Unga besaß keine Schußwaffe. Er hielt wenig davon. Seine Reisetasche und sein Handkoffer waren in Manmad zurückgeblieben. Ihr Inhalt befand sich in dem Bündel, das er auf dem Rücken trug. Gnostische Gemmen und ein paar Dämonenbanner gehörten dazu. Hauptsächlich vergieß sich Unga im Kampf gegen die dämonischen Mächte auf seinen aus Tierknochen geschnitzten Kommandostab, einen magischen Gegenstand, der als Waffe und für viele andere Zwecke benutzt werden konnte.


  Am zweiten Tag knurrte Ungas Magen. Am Mittag stahl der Cro Magnon sich davon, zu einer kleinen Ansiedlung, wo er ein umfangreiches Essen, bestehend aus Hammelfleisch, Salaten und Früchten, verzehrte. Es kostete ihn nur ein paar Rupien. Ein Spottpreis, aber die armen Bauern waren froh über das Geld. Unga nahm für Don Chapman, der auf ihn wartete, genug zum Essen mit und versorgte sich noch mit Proviant.


  Nach der Mahlzeit fühlten der Cro Magnon und der Zwergmann sich gleich viel besser. Sie hatten die anderen Pilger bald wieder eingeholt. Der Weg durch das hügelige Hochland und den Dschungel war beschwerlich. Die Sonne stach heiß vom Himmel herab, die Pfade waren schmal und oft steinig.


  Um die Strecke nach Ajanta in drei Tagen zu schaffen, mußten die Pilger tüchtig marschieren. Es gab bald Fuß kranke und Ausfälle. Zwei ältere Frauen mußten auf Bahren getragen, andere Pilger gestützt werden. Padmas waren nicht unter den zusammenbrechenden Leuten, die es fertigbrachten, auf glühenden Kohlen zu laufen oder sich mit Messern und Nadeln zu durchbohren, ohne Wunden davonzutragen, konnten die Strapazen eines solchen Marsches nichts anhaben. Unga und Don Chapman hatten gesehen, wie die Padmas mit ihren geistigen Kräften Menschen in der Luft schweben und Felsblöcke hatten fliegen lassen. Die parapsychische Kraft des trainierten Geistes eines fortgeschrittenen Padma-Sahdu war eine starke Macht.


  Auch dieser Tag verging. In der Nähe eines Dorfes schlugen die Pilger am Waldrand ihr Lager auf. Auf kleinen Feuern wurde gekocht.


  Unga, Reena und Don Chapman bildeten eine kleine Gruppe für sich. Reena bereitete ihre vegetarische Kost zu, und Unga briet eine Hammelkeule. Das Fett tropfte ins Feuer, daß es zischte. In den Bäumen zwitscherten Vögel, und über das Lager strich eine Schar Krickenten mit rauschendem Flügelschlag.


  Ein Mungo, einer jener katzenartigen Schlangenvertilger, kam in Ungas Nähe und setzte sich auf die Hinterbeine. Er war zutraulich und schaute ganz so drein, als wollte er auch ein Stück von dem Braten.


  Unga schnitt ihm ein wenig halbrohes Fleisch von der Hammelkeule herunter und warf es ihm hin. Der Mungo fraß es, kam näher und leckte mit der Zunge über seine hundeartig vorstehende Schnauze. Er hatte ein grauschwarz-gestreiftes Fell.


  „Such dir irgendwo eine Schlange!” sagte Unga. „Bin ich vielleicht dein Ernährer?”


  Der Mungo schielte zu Don Chapman hin, und der Zwergmann legte die Hand an den Griff seiner Miniaturpistole. Für ihn war der Mungo genauso ein Raubtier, wie ein Tiger für einen normal gewachsenen Menschen.


  „Hau ab!” sagte Unga zu dem Mungo. „Du hast dein Essen bekommen. Jetzt verschwinde! Mein Freund ist nichts für dich.”


  Er hob eine Hand und machte eine Bewegung. Der Mungo entwischte in den Wald.


  „Gott sei dank!” sagte Don Chapman. „Das Biest hat mich wie einen Sonntagsbraten angesehen. So ein Mungo, der es mit einer ausgewachsenen Königskobra aufnimmt, hat auch vor mir keine Angst.” Unga wollte etwas Belangloses antworten. Da sah er, wie Reena ihre Kasserolle mit Blätterspitzen, Beeren, Kräutern und Wurzeln ins Feuer fallen ließ. Die schöne Inderin mit dem strahlendgelben Gewand saß vollkommen starr da. Der Blick ihrer großen Augen richtete sich in weite Fernen und wurde vollkommen ausdruckslos. Reenas Gesicht war eine starre Maske. Etwas oder jemand hatte sie in Trance versetzt.


  Die vegetarische Suppe, die Reena sich hatte zubereiten wollen, verbrannte im Feuer und verbreitete einen würzigen Duft. Es zischte, und Rauch stieg auf.


  „Reena!” sagte Unga halblaut. „Was hast du?”


  Ein paar von den Pilgern waren aufmerksam geworden. Einige riefen etwas auf hindi, der indischen Hauptsprache herüber, und Männer und Frauen umringten Reena. Es mußten alles Padma-Anhänger sein. Sie zeigten keine Überraschung.


  Reena begann zu sprechen - abgehackte Wortfetzen in englisch und indischen Sprachen und Dialekten. Unga bekam nur einen Teil mit; aber so viel erkannte er, daß Reena sich nicht im Bann einer fremden, dämonischen Macht befand. Sie war in einen geistigen Kontakt mit Mitgliedern der Padma-Sekte getreten, die sich in anderen Teilen des Landes befanden. Reena unterhielt sich auf telepathischem Weg mit diesen Padmas. Die Worte und Satzfetzen, die sie hervorstieß, waren nur ein Nebeneffekt; es lag nicht viel Sinn darin.


  Reena wurde bleich. Feine Schweißperlen bedeckten ihr schönes Gesicht. Der telepathische Kontakt zehrte an ihren Kräften.


  Die Padmas umringten sie und schirmten sie vor den Blicken der anderen Pilger ab.


  Unga beobachtete das in Trance befindliche Mädchen und briet weiter seine Hammelkeule. Als sie gar war und er die Zähne hineinschlug, erwachte Reena. Sie schaute sich um, und man merkte, daß sie schwach und ermattet war. Ihr Gesichtsausdruck war ernst. Unter ihren Augen hatten sich in der kurzen Zeit dunkle Ringe gebildet.


  „Schlechte Nachrichten”, sagte sie auf englisch. „Wir müssen uns beeilen. In Ajanta spitzt sich die Lage zu. Offenbar versuchen die Chakras, sich Ravanas böses Karma dienstbar zu machen.” „Ravana”, sagte Unga. „Was hat es mit ihm und seinem Karma auf sich?”


  „Das wirst du erfahren, wenn es an der Zeit ist”, antwortete Reena.


  Sie ging mit einigen Padmas ein Stück zur Seite, und sie unterhielten sich halblaut und erregt in einem Hindudialekt. Unga und Don Chapman entging es nicht, wie verstört und besorgt die Padma- Sadhu waren.


  „Soll ich versuchen, mich in ihre Nähe zu schleichen?” fragte der Zwergmann.


  Unga schüttelte den Kopf.


  „Nein, Don. Du würdest ohnehin nichts verstehen. Sie werden ihre Gründe haben, uns jetzt noch nicht einzuweihen. Außerdem weiß ich mehr über Ravana und sein Karma, als alle Padmas zusammen. Mir ist allerdings nicht klar, welche Rolle Ravana heute spielt. Ich dachte, ich hätte damals…” Unga verstummte.


  „Warum sprichst du nicht weiter?” fragte Don Chapman drängend. „Ich habe dich schon einmal gefragt und frage dich jetzt wieder, Unga: Warst du schon einmal in Indien, und was hast du damals erlebt?”


  Unga schnitt ein Stück von dem Braten für Don Chapman ab. Er stellte den Pfeffer- und den Salzstreuer für ihn hin. Der Cro Magnon grub seine kräftigen weißen Zähne in das heiße Hammelfleisch. Er begann, die Keule abzunagen, ohne sich um die mißbilligenden Blicke zu kümmern, die ihn trafen. Den Pilgern gefiel es nicht, daß er so gut lebte.


  „Willst du mir nicht antworten, Unga?” fragte Don.


  „Nicht nur die Padmas können schweigen”, sagte der Cro Magnon. „Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich dir mehr über Ravana erzählen, Don.”


  Damit mußte der Zwergmann sich zufriedengeben.
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  Die Augen des Tigers funkelten aus dem Bambusdickicht. Der gestreifte Schwanz bewegte sich hin und her. Die Pilger bei den niedergebrannten Feuern schliefen. Nur wenige Wachen gingen auf und ab.


  Der große Königstiger konnte seinen Blutdurst kaum noch bezähmen. Aber nicht nur, um ihn zu stillen, hatte er das Lager umschlichen. Ein Instinkt leitete die Bestie, ein Instinkt, der nicht nur tierischer Natur war.


  Als ein junger Wächter in seine Nähe kam, sprang der Tiger los. Der Wächter schrie auf, als der schwere Körper ihn niederriß. Er ließ den Karabiner fallen. Das zweihundert Pfund schwere Raubtier lag über ihm, und er hatte keine Chance, sich zu wehren.


  Der Tiger durchbiß seine Kehle und trank das ausströmende Blut.


  Schüsse krachten, und Schreie weckten die anderen im Lager. Aber die Schüsse wurden ziellos in die Luft abgefeuert. Niemand wagte sich an den Tiger heran. Er hatte Blut getrunken, es gab nichts Schlimmeres als einen Tiger im Blutrausch.


  Die beiden Männer, die an dem Feuer lagen, bei dem der Tiger den Wächter getötet hatte, rollten schreiend weg. Jetzt, da man schießen konnte, ohne Menschen zu gefährden, wurden gezielte Schüsse abgegeben.


  Eine Kugel schlug in die rechte Flanke des Tigers. Er brüllte auf. Sein erster Blutdurst war gestillt; jetzt kam das andere an die Reihe. Schnell wie ein Schatten bewegte sich der Tiger. Er packte eine aufschreiende Frau. Seine Reißzähne schnappten nach ihrer Kehle, aber er biß nicht fest zu. Bevor die Pilger im Lager recht begriffen, was vorging, schleifte der Tiger die vor Schreck und Todesangst Gelähmte weg.


  Die Wächter wagten nicht mehr, hinter ihm herzuschießen, um die Frau nicht zu treffen. Der Tiger verschwand in dem Bambusgehölz. Der geschmeidige Raubtierkörper verschmolz mit den Schatten der Nacht.


  Der Tiger spürte, wie die Kugel aus der Einschußwunde ausgestoßen wurde und wie sich die Wunde schloß.


  Der Tiger trug die Frau noch ein paar Meter weit und legte sie dann über einen gestürzten Baumstamm. Seine grünschillernden Augen funkelten sie an, und er blies ihr seinen stinkenden Atem ins Gesicht.


  Vor Furcht wurde die Frau ohnmächtig. Der betäubende Atem des Raubtiers verwandelte ihre kurze Ohnmacht in eine langandauernde.


  Der Tiger war kein normales Tier, und keine übliche Kugel noch eine Messerklinge oder ein Speer konnten ihn töten.


  Die feinen Ohren der Großkatze vernahmen nun, daß jemand sich näherte. Ein Mensch. Dann konnte er den Mann auch sehen, der zwischen den Bäumen verharrte, um sich zu orientieren. Ein Mann war es, zwei Meter groß und sehr muskulös, nur mit einem Lendenschurz bekleidet. In der Rechten hielt er einen Speer, in der Linken einen kurzen Stab mit verdicktem Ende. Langsam kam er näher. Es war unglaublich, aber dieser Mann schien sich selbst im dunklen Dschungel zurecht zu finden und der Tigerspur folgen zu können.


  Sein Instinkt sagte dem Königstiger, daß dieser Mann ein sehr gefährlicher Gegner für ihn war. Der Knochenstab in seiner Linken gefiel dem Tiger ganz und gar nicht. Er spürte die Kraft, die davon ausging.


  Der Tiger war der König im Dschungel; er kannte keine Furcht. Wäre nicht die Aufgabe gewesen, die er erfüllen mußte, hätte er den großen Mann angefallen. Aber der Befehl in seinem Katzengehirn war unüberhörbar. Der Tiger brüllte kurz. Es war eine Herausforderung an den großen Mann. Du entkommst mir nicht, hieß es; du bist hier in meinem Revier.


  Der Tiger drehte die bewußtlose Frau mit der Pranke vorsichtig um, packte sie am Genick und trug sie im Maul vorsichtig davon.


  Der große Mann hatte ein sehr scharfes und an die Wildnis gewöhntes Gehör. Er folgte den Geräuschen, die der Tiger mit seiner Beute verursachte. Die Bewußtlose fortschleppend, konnte das große Raubtier sich nicht völlig lautlos bewegen.


  Da gellten Schreie vorn Lager herüber. Schüsse krachten. Der große Mann kehrte um.
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  Unga kehrte zum Lager zurück, wo es drunter und drüber ging. Männer schrien, und Frauen jammerten und kreischten. Die drei Kinder, die sich bei dem Pilgerzug befanden, weinten laut.


  Unga hatte gerade den Rand des Bambusdickichts erreicht, da krachte ein Schuß. Die Kugel flog knapp am Kopf des Cro Magnon vorbei, so daß er den Luftzug spürte.


  „Nicht schießen!” rief er. „Ich bin es, Unga!”


  Reena und ein paar von den Padma-Anhängern beruhigten die anderen Pilger und gaben ihnen Befehle. Mehrere Karabinerläufe zeigten auf Unga, als er aus dem Dickicht trat. Die Menschen im Lager hatten Angst, und das machte sie kopf los.


  „Was ist?” rief ein Mann. „Hast du Maya retten können?”


  Er redete in der Hindisprache.


  Unga schüttelte den Kopf.


  „Nein. Der Tiger hat sie verschleppt. Was ist hier vorgefallen?”


  Alle redeten durcheinander, in mindestens sieben verschiedenen Sprachen und Dialekten. Unga hörte sich dieses Sprachmischmasch eine Weile an, dann unterbrach er die Redenden energisch. „Ruhig!” rief er auf englisch. „Einer soll reden! Reena, was ist passiert?”


  „Ein großer Vogel - ein Schattenwesen”, sagte die schöne Padma-Sadhu. „Er schwebte lautlos aus der Nacht auf uns zu, ergriff einen jungen Mann und trug ihn mit sich fort. Wir haben hinter ihm hergeschossen, und zwei von den Männern meinen, daß sie ihn getroffen hätten. Aber er reagierte nicht.”


  Unga fluchte lautlos. Die Schwierigkeiten nahmen kein Ende. Er hielt nach Don Chapman Ausschau und entdeckte ihn neben einem Baum. Der Zwergmann mußte in der allgemeinen Verwirrung aufpassen, daß niemand auf ihn trat und ihn zertrampelte.


  Der Cro Magnon wandte sich an Reena. Er sprach so leise, daß nur sie und die ihr am nächsten stehenden Padma-Anhänger ihn verstanden.


  „Es ist kein Zufall, daß diese beiden Menschen entführt wurden. Der Schattenvogel und der Tiger sind keine irdischen Kreaturen. Handelt es sich um Dämonen?”


  „Ja”, sagte Reena. „Es sind Diener des Dämons Ravana. Oder vielmehr: Ein Teil seines Karmas manifestiert sich in ihnen. Wir haben schon viel versucht, um diese Ungeheuer zu vernichten, aber sie sind uns immer wieder entkommen.”


  Unga seufzte. Er hatte die dämonische Ausstrahlung des Tigers gespürt. Ein normaler Tiger war schon schlimm genug; aber einer, in dem sich ein Dämon verkörperte, mußte die furchtbarste Bestie der Welt sein. Unga hatte Geschichten von Man-Eatern gehört, von Tigern, die sich an Menschenfleisch gewöhnt hatten und sich nur davon ernährten. Manche dieser Bestien hatten Dutzende von Menschen getötet, bevor sie endlich zur Strecke gebracht werden konnten; und diese Bestien hatten keinen Dämon im Leib gehabt.


  „Die Wachen sollen ihre Plätze wieder einnehmen”, sagte der Cro Magnon. „Heute nacht werden die Bestien wohl nicht wiederkommen. Sind die Karabiner wenigstens mit Silberkugeln geladen, Reena?”


  „Nein”, antwortete die schöne Inderin. „Wir Padma haben uns auf unsere geistigen Kräfte verlassen. Wenn Rudra auftaucht, wollten wir sie damit vernichten.”


  „Rudra?” fragte Unga.


  „Die drei Verkörperungen des bösen Ravana heißen Rudra”, erklärte Reena. „Rudra der Tiger, Rudra der Nacht- oder Schattenvogel und Rudra die Schlange. Zwei Rudras haben uns heute nacht heimgesucht.”


  „Ihr seid Narren”, sagte Unga, den es erbitterte, daß drei Menschen sterben mußten. Die beiden entführten Opfer lebten noch, aber nicht mehr lange. „Die Macht des Geistes ist groß, aber ganz darf man auf die technischen und magischen Hilfsmittel nicht verzichten. Ich will ein paar Dämonenbanner um das Lager verteilen. Vielleicht hilft das etwas.”


  Der Aufruhr im Lager legte sich nur langsam. Viele von den verängstigten Menschen wagten es nicht mehr, sich zur Ruhe zu begeben. Sie setzten sich an die Feuer und flehten ihre Gottheiten an. Eine Reihe von Indern waren Hindus und Buddhisten oder Brahmanen zugleich. Die Hauptreligionen und auch die aus ihnen entstandenen Sekten standen in enger Beziehung zueinander, und die Gläubigen erkannten sich gegenseitig an. So konnte es sein, daß ein Inder Gottheiten verschiedener Religionen nebeneinander verehrte, ohne etwas dabei zu finden.


  Als Unga seine Dämonenbanner verteilt hatte, kam er zu der Feuerstelle zurück, wo Don Chapman bereits auf ihn wartete.


  „Kennst du dich hier noch aus?” fragte Don Chapman. „Der Pilgerzug, der Dämon Ravana, seine drei Rudras - was hat das nur alles zu bedeuten?”


  „Ich glaube, ich weiß es”, antwortete Unga. „Aber ich sage nichts, bevor ich keine Gewißheit habe. Hoffen wir, daß wir bis zum Morgen nicht mehr gestört werden.”


  Der Cro Magnon streckte sich neben dem Feuer aus und hüllte seinen nur mit einem Lendenschurz bekleideten Körper in zwei warme Decken ein. Den Speer und den Kommandostab hatte er griffbereit neben sich gelegt. Von den andern Feuern her hörte Unga das Gemurmel der Betenden, die altindische Veden herunterleierten oder Buddha, Shiva und Brahma abriefen.


  Bis zum Morgengrauen waren es noch knapp dreieinhalb Stunden. Der Cro Magnon war der einzige im Lager, der während dieser Zeit tief und fest schlief. Trotzdem hätte ein einziges Geräusch, das auf Gefahr schließen ließ, Unga sofort geweckt und kampfbereit sein lassen.


  Der Cro Magnon hatte sich an die Neuzeit gewöhnt, und er kam mit den technischen Errungenschaften des 20. Jahrhunderts mindestens so gut zurecht wie ein Durchschnittsmensch; aber er war anders. In Unga lebten noch die Instinkte des Steinzeitjägers. Er war in einer Welt aufgewachsen, in der Magie als etwas Selbstverständliches gegolten und in der niemand daran gezweifelt hatte, daß es Dämonen und böse Geister gab. Für Unga war das 20. Jahrhundert nur ein Zeitalter von vielen; und nicht unbedingt und in allem das beste.
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  Der Traum zeigte Unga wieder Manjushri, die schöne Chakra-Anhängerin. Bis zuletzt, als sie begonnen hatte, einen gräßlichen Tod zu sterben, hatte sie an den Chakravartin geglaubt, diesen dämonischen Januskopf, der sich von seinen Anhängern als göttliches Wesen und Heilsbringer verehren ließ.


  Unga hatte gesehen, wie das Heil des Chakravartin aussah, als im Kailasanath-Tempel grünlich phosphoreszierende und scheußlich entstellte Menschen mit explodierenden Gehirnen starben.


  Im Traum hielt er Manjushri in den Armen, und er dachte an die Liebesnächte, die er mit ihr verbracht hatte. Als er erwachte, brannte sein Gesicht wie Feuer.


  Unga streifte die Decken ab und setzte sich auf.


  Das Lager erwachte gerade. Die Morgenkühle konnte dem zwei Meter großen, muskelstrotzenden Körper des Cro Magnon nichts anhaben. Er zog die blaßgelbe Robe über und legte den Gürtel um, an dem ein Beutel mit magischen Mitteln, eine Geldtasche und die Scheide mit dem langen Messer hingen. Die Erinnerung an Manjushri - wörtlich übersetzt bedeutete der Name Die lieblich Schöne - verdrängte Unga aus seinen Gedanken. Tagsüber wollte Unga nicht an Manjushri denken. Er hatte Manjushri in einer Kulthöhle in Ellora bestattet, weit hinten in einer Nische, wo niemand sie finden würde. Der Cro Magnon hatte die Totengesänge seiner Jugend gesungen und die magischen Riten des Stammes vollführt, dem er vor langer, langer Zeit einmal angehört hatte. Er hatte den Kopf gegen Steine geschlagen, so daß er jetzt noch Beulen unter dem dichten, blauschwarzen Haar davon hatte, und sich blutende Verletzungen an den Unterarmen und der Brust beigebracht; die verschorften Kratzer waren noch zu sehen.


  Die Zeit zu trauern war nun vorbei. Unga mußte hellwach sein, denn es drohte Gefahr.


  Nach dem kargen Frühstück zogen die Pilger wieder los, durch den Dschungel, jenem sichelförmigen Bergrücken entgegen, in dem sich die Kulthöhlen von Ajanta befanden. Obwohl schon November, war es noch tropisch heiß. Der Himmel war klar, das Licht sehr grell. Man sah die vielen bunt leuchtenden Farben des Dschungels überdeutlich. Schlingpflanzen hingen von den Bäumen. Das Unterholz war dicht und verfilzt. Schlangen krochen über den Weg. Vögel zwitscherten und flogen über die Köpfe der Pilger. Affen schrien in den Bäumen und waren niemals still.


  Das Land war eine prachtvolle Wunderwelt, aber das Paradies barg Gefahren. Die Pilger waren unruhig, mißtrauisch und ständig auf der Hut.


  Unga ging mit Reena und Don Chapman an der Spitze des Pilgerzugs. Ein paar Padma-Yogin und - Sannyasin bildeten die Nachhut. Insekten summten, und bunte Schmetterlinge flogen über den schmalen, von hohen Bäumen überschatteten Weg.


  Die Padmas waren eine straff organisierte Gruppe, wenn sie es auch nach außen hin vermieden, als zusammengehörig zu erscheinen. Von den anderen Pilgern wären viele lieber umgekehrt, nachdem es drei Todesfälle gegeben hatte; aber das Beispiel der Padmas, die unbeirrt weiterzogen, und die Gewißheit, daß der Rückweg doppelt so lang war wie der Weg nach Ajanta, ließen auch diese Pilger weitermarschieren.


  Don Chapman hielt das Tempo wacker mit, obwohl er für jeden Schritt, den Unga mit seinen langen Beinen machte, sechs oder sieben zurücklegen mußte. Doch der Zwergmann war zäh; und er brauchte auch kein Gepäck zu tragen.


  „Solltest du mir jetzt nicht alles über den Dämon Ravana und sein Karma sowie den Zweck der Reise nach Ajanta erzählen?” fragte Unga Reena während des Marsches.


  „In Ajanta wirst du alles erfahren”, sagte sie.


  Reena war eine exotische Schönheit, und Unga merkte wohl, daß er stark auf sie wirkte. Der Cro Magnon war zwei Meter groß und stattlich und er sah gut aus. Außerdem spürte man bei ihm die Verwegenheit und Wildheit, die den Männern des 20. Jahrhunderts fehlte - bis auf verschwindend wenige Ausnahmen.


  Unga hatte es leicht bei den Frauen. Nach dem Tod Manjushri wollte er aber nicht so schnell etwas von einer Liebelei wissen. Reenas Reize wirkten nicht mehr auf ihn, als die einer schönen Blume.


  In der größten Mittagshitze wurde bei einem Brunnen mit steingemauerter Umrandung gerastet. Die Pilger bereiteten ihre Mahlzeiten auf kleinen Feuern zu. Unga kochte eine Fleischbrühe mit Reis. Nachdem er und Don Chapman gegessen hatten, streckten sie sich im Schatten eines Banyanbaumes aus. Ein frecher Mandrillaffe warf eine halbverfaulte Mangofrucht nach ihnen und traf Unga an der Schulter.


  „Freches Vieh!” knurrte Unga. „Ich hätte gute Lust, dir mit dem Kommandostab eins aufzubrennen.”


  Durch das Loch am verdickten Ende des Kommandostabs ließen sich Sonnen- und andere Lichtstrahlen bündeln wie mit einem Brennglas. Der scharfgebündelt magische Strahl reichte ein paar Meter weit und wirkte wie ein Laserstrahl. Unga konnte mit seinem Kommandostab sogar in Titanstahl ein Loch oder eine Inschrift brennen. Außerdem vermochte er damit über eine Distanz bis zu fünfhundert Kilometern mit jemandem, der ebenfalls über einen Kommandostab verfügte, Verbindung aufzunehmen. Auch einige andere Dinge brachte der Kommandostab noch fertig. Es gab zur Zeit nur zwei Exemplare auf der Welt: den Kommandostab Ungas und den Dorian Hunters, des Dämonenkillers.


  Unga erinnerte sich wieder an das Flüstern, das er in der Nacht im Gasthof von Manmad zu hören geglaubt hatte. Er hatte der Sache keine Bedeutung beigemessen; aber jetzt, wo es ihm wieder einfiel und er nichts anderes zu tun hatte, dachte er sich, daß er einen Versuch machen könnte.


  Unga führte das verdickte Ende des vierzig Zentimeter langen Knochenstabs an den Mund. Er konzentrierte sich auf Jeff Parker, denn er hatte geglaubt, seine Stimme erkannt zu haben.


  „Jeff’, sagte er leise, „Jeff Parker! Melde dich!”


  Aber es kam keine Antwort. Unga versuchte es noch zweimal, dann legte er den Kommandostab schulterzuckend zur Seite.


  Don Chapman hatte ihn beobachtet. „Glaubst du wirklich, eine Botschaft über den Kommandostab erhalten zu haben?”


  „Ich bin nicht sicher”, sagte Unga. „Es ist auch möglich, daß irgendeine Magie diesen Nebeneffekt hervorgerufen hat und daß er nichts bedeutet. Aber wissen möchte ich zu gern, wo Jeff Parker sich befindet. Er gilt als vermißt, seit der Dämonenkiller für einige Zeit seinen Tod vortäuschte.”


  „Das möchte ich auch wissen. Aber es gibt noch etwas, was mich sehr interessiert.”


  „Was, Don?”


  Ein handgroßer, bunter Falter flog über Unga und Don Chapman hinweg. Die beiden unterschiedlichen Männer sahen ihm nach, bis er hinter einem Busch verschwand.


  „Du hast Andeutungen gemacht, daß du über den Dämon Ravana und sein Karma Bescheid weißt. Du sprachst von damals, als wärest du schon einmal in Indien gewesen. Mir ist auch schon bei anderen Gelegenheiten manches aufgefallen. Spanne deinen alten Freund also nicht länger auf die Folter! Warst du schon einmal in Indien oder nicht?”


  Unga nahm eine Mangofrucht aus seinem Tragebeutel und biß hinein. Er schwieg eine Weile.


  „Ich war schon einmal in Indien”, sagte er dann. „Vor mehr als einem Jahrtausend. Ich suchte Hermon oder Gralon, den König der Stadt Ys, welche dämonische Mächte im Meer versinken ließen. Hermon war der Begründer der Weißen Magie, der sagenhafte Hermes Trismegistos. Als Ys untergegangen war, wanderte er durch die ganze Welt.”.


  „Davon hast du mir nie etwas erzählt, Unga.”


  „Wozu auch? Es ist vorbei. Ich hatte Hermon damals aus den Augen verloren und war auf der Suche nach ihm.”


  „Und? Was geschah? Welche Rolle spielte der Dämon Ravana?”


  In diesem Moment rief der Guru zum Aufbruch. Unga erhob sich geschmeidig.


  „Irgendwann erzähle ich es dir, Don”, versprach er. „Jetzt müssen wir uns um die Gegenwart kümmern. “
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  Die Pilger marschierten weiter. Ein Wolkenbruch durchnäßte sie bis auf die Haut. Hinterher peinigten sie zahllose Stechmücken. Feuchter Dunst stieg aus dem Dschungel auf, und in den Wassertropfen auf den Blättern und Gräsern brach sich das Sonnenlicht; sie funkelten wie unzählige kleine Diamanten.


  Der Bergrücken mit den Kulthöhlen von Ajanta rückte näher. In der Nähe der Kultstätten befand sich ein kleines Dorf, ähnlich wie beim Kailasanath-Tempel und den Jaina-Tempeln und Höhlen von Ellora. Die Dorfbewohner lebten hauptsächlich vom Fremdenverkehr.


  In der Abenddämmerung erreichten die Pilger das Dorf. Dort fand ein Fest statt. Buden und Hütten waren vor dem Dorf aufgebaut, Zelte unter freiem Himmel für die Leute aufgeschlagen, die von weither zum Fest gekommen waren. Feuerwehrraketen wurden in die Luft geschossen. Ein buntes und fröhliches Treiben herrschte.


  „Was ist denn hier los?” fragte Unga Reena. „Ich denke, es soll eine Schlacht gegen die Chakras ausgetragen werden?”


  „Das habe ich nicht gesagt, Unga, obwohl es dazu kommen kann. Die Chakras und wir verfolgen beide zwei verschiedene Ziele und müssen dabei zwangsläufig aneinandergeraten. Aber vielleicht läßt sich der Kampf auch ohne eine große Schlacht entscheiden.”


  Unga verzichtete darauf, nach näheren Einzelheiten zu fragen. Wenn er sie erfahren sollte, würden die, Padmas es ihm sagen.


  „Wenn es zu einer Schlacht kommt, können eine Menge von den Menschen hier sterben”, sagte der Cro Magnon.


  „Wir können sie nicht davon abhalten, das Fest des Goldenen Fremden zu feiern”, sagte Reena, „den Jahrestag seines Sieges über den Dämon Ravana. Seit über tausend Jahren wird dieser Tag in Ajanta festlich begangen. Der Palast des Rajah und die befestigte alte Stadt Ajanta sind längst dahin und vom Dschungel überwuchert, aber das Fest des Goldenen Fremden wird immer noch gefeiert.”


  Unga schaute über die Menge der Feiernden und über den Festplatz. Er lächelte - und zwar aus einem Grund, den Don Chapman nicht kannte.


  „Die Menschen in dieser Gegend haben also nicht vergessen, was der Goldene Fremde für sie getan hat”, sagte er. „Das ist schön, denn normalerweise vergiß die Welt schnell.”


  Reena sagte, daß die Pilger nun die Gasthäuser von Ajanta aufsuchen würden, soweit sie nicht unter freiem Himmel und in Zelten schliefen. Plätze waren vorbestellt worden. Die Pilger sollten sich erst am nächsten Tag zu den Kulthöhlen und Felsbildnissen von Ajanta begeben und ihre Andachten verrichten. Am Abend und in der Nacht konnten sie sich den Umzug ansehen, der um zehn Uhr abends beginnen würde, und an den Festlichkeiten teilnehmen.


  Auch Unga und Don Chapman konnten sich unter die Feiernden mischen. Reena wollte in ihrer Nähe bleiben, um im Notfall die in und bei Ajanta versammelten Padmas herbeirufen zu können. „Wie willst du das machen?” fragte Unga. „Um Hilfe schreien?”


  Die andern Pilger zogen vorbei, müde, verschwitzt und hungrig. Unga, Don Chapman und Reena standen ein kleines Stück vom Weg entfernt.


  „Nein”, sagte Reena. „Ich bin ein Padma-Sadhu. Ich besitze übersinnliche Fähigkeiten. Wenn sie auch nicht so stark sind wie die der oberen oder obersten Ränge der Padmas, so kann ich damit doch einen telepathischen Hilferuf abstrahlen. Ich vermag auch leichtere Gegenstände telekinetisch zu transportieren. Es ist mein brennendster Wunsch, meine Fähigkeiten noch weiter zu vervollkommnen und weiterzukommen auf dem Weg der Erkenntnis. Die Kraft des Padma in mir soll noch viel stärker werden.”


  „Nun gut”, meinte Unga, der sich mit Reena auf englisch zu verständigen pflegte. „Dann bleib in unserer Nähe! Ich will mich jetzt zuerst einmal waschen und umziehen. Dann habe ich vor, mir die Feierlichkeiten und den Festzug anzusehen.”


  „Zimmer im Gasthof und Hotel ,Chandela’ sind bestellt. Wir können gleich hingehen.”


  Unga nickte zustimmend. Er nahm Don Chapman auf den Arm. Solange der Zwergmann sich nicht zu sehr bewegte, würde man ihn für eine Puppe halten.


  Unga und Reena folgten den Pilgern und gingen quer über den Festplatz. Indische Musik dudelte schrill aus Verstärkern. Der Klang von Trommeln, Sitars, Flöten, Rasseln und Klappern und die Stimmen der einzelnen Sänger vermischten sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm.


  Indien war nicht nur der zweitgrößte Filmproduzent der Erde, es gab hier mittlerweile auch eine florierende Schallplattenindustrie. Auf dem Festplatz hatten sich zudem noch eine Menge Musikanten breitgemacht, die mit den Verstärkeranlagen um die Wette lärmten.


  In Buden und Ständen wurden leuchtende Stoffe und Gewänder feilgeboten, Halbedelsteine, Holz- - und Messingschnitzereien und eine Menge anderer Dinge. Es gab zwei Basarstraßen. Die Buden auf dem eigentlichen Festplatz waren dem Amüsement gewidmet. Man konnte mit bemalten Stäbchen werfen, und wenn sie zwischen zwei Ringen hängenblieben, gab es einen Preis. Schießbuden fehlten natürlich auch nicht. Ferner gab es zwei Karussells mit Löwen-, Tiger- und Elefantenfiguren.


  Das Ganze wirkte exotisch, aber eine Ähnlichkeit mit einem deutschen oder englischen Rummelplatz war nicht zu verkennen. Natürlich gab es auch Nachbildungen von Götterfiguren in Stein oder Bronze zu kaufen, wundertätige Amulette, geweihte Armreifen, Talmischmuck und dergleichen. Unga sah Buden und Zelte mit Fakiren, die auf Nagelbrettern tanzten, glühende Kohlen in den Händen hielten oder scharfgeschliffene Schwerter schluckten. Ein Feuerspucker trat auf, und auf einer erhöhten Plattform vor einem Schauzelt tanzten reichgeschmückte und buntgekleidete Tänzerinnen in den alten Trachten. Es gab Handleser, Wahrsager und Sterndeuter, Schlangenbeschwörer und ein Pantomimentheater, in dem kurze Volksstücke aufgeführt wurden.


  Unga betrachtete lächelnd das Treiben um sich herum. Er wurde angestaunt, denn mit dem blaßgelben Gewand und dem Speer in der Hand war der zwei Meter große, fremdartig aussehende Cro Magnon eine Besonderheit.


  Unga kümmerte sich nicht um das Aufsehen, das er erregte. Er hatte den Festplatz, der von einer Unzahl bunter Glühbirnen und Neonröhren hell erleuchtet wurde, fast hinter sich gelassen, da sah erden Mann mit dem Tiger. Er stand am Rande des Lichtscheins und betrachtete das bunte Treiben. Zuerst glaubte Unga, das Tier wäre ausgestopft; aber dann bewegte sich das Tier. Es drehte den Kopf in Ungas Richtung und seine Augen funkelten.


  „Was ist das?” fragte der Cro Magnon.


  Er ging auf den Mann zu, Don Chapman auf dem Arm, den Speer in der Linken. Reena folgte ihm. Der Mann mit dem Tiger war klein, gerade ein Meter fünfundsechzig. Er hatte einen Kinnbart, ein braungebranntes energisch wirkendes Gesicht mit wachen dunklen Augen und er trug Tropenkleidung und ein kurzläufiges Gewehr am Riemen über der rechten Schulter. Es handelte sich ohne Zweifel um einen Amerikaner oder Europäer.


  „Hallo!” sagte Unga auf englisch. „Gehört das Tier Ihnen?”


  Der Tiger war riesig, ein Meter zwanzig hoch, ohne Schwanz gut zwei Meter lang und sicher zwei Zentner schwer. Er knurrte grollend.


  Unga nahm Don Chapman auf den linken Arm und hielt den Speer mit der Rechten so, daß er schnell damit zustoßen konnte.


  „Sie brauchen keine Angst zu haben. Sapal tut Ihnen nichts”, sagte der kleine Mann.


  Er sprach Englisch mit einem starken Akzent, den Unga nicht gleich unterbringen konnte.


  „Mein Name ist Uri Lüthi. Ich bin Großwildjäger und Tierfänger aus der Schweiz, zur Zeit im Auftrag des Zoologischen Gartens von Bern unterwegs.”


  Sein Akzent hätte normalerweise lustig geklungen, aber der knurrende Tiger ließ ein Grinsen gar nicht erst aufkommen. Von seinem Akzent abgesehen, war auch nichts lächerlich an Lüthi. Trotz seiner kleinen Statur war er recht breitschultrig und sehr muskulös, durchtrainiert bis in die letzte Körperfaser. Ein Mann, der es gewohnt war, in der Wildnis zu leben, und der im Ernstfall zweifellos einen sehr gefährlichen Gegner abgab.


  „Haben Sie den Tiger gezähmt?” fragte Unga.


  Uri Lüthi grinste stolz. „Vor ein paar Tagen erst. Jetzt frißt er mir aus der Hand. Ich will mich noch nach ein paar seltenen Schlangen umsehen und ein wenig Kleinvieh mitnehmen - Mungos, Geckos und dergleichen -, wo ich nun schon mal hier bin. Zwei Moschustiere, einen Bären und einen Leoparden habe ich bereits. Sie befinden sich mit der Eisenbahn auf dem Weg nach Bombay und werden von dort per Flugzeug verfrachtet. Meine beiden Gehilfen erledigen das.”


  Der kleine Mann war recht schwatzhaft.


  „Wer sind denn Sie?” fragte er dann. „Und wer ist die reizende Schönheit in Ihrer Begleitung? Ein Inder sind Sie doch gewiß nicht, Mister…”


  „Unga Triihaer. Ich bin isländischer Staatsbürger. Von Beruf bin ich Wissenschaftler. Indologe. Ich mache derzeit eine Studienreise durch Indien.”


  „Das ist sicher sehr interessant. Haben Sie eine Pilgerfahrt mitgemacht, Mr. Triihaer? Ihr Gewand läßt darauf schließen.”


  „Allerdings. Studienhalber, könnte man sagen. Meine Begleiterin heißt übrigens Reena. Haben die Leute denn keine Angst, wenn sie mit Ihrem Tiger auftauchen?”


  Uri Lüthi lachte. „Sie wissen, daß Sapal keinem etwas tut, solange ich dabei bin. Die Leute haben eine Menge Achtung vor mir, weil es mir gelungen ist, Sapal zu zähmen.” Er kraulte dem Tiger das Nackenfell, das sich gesträubt hatte. „Die Menschen hier fürchten mich wohl auch.”


  Unga konnte an Uri Lüthi keine dämonische Ausstrahlung bemerken. Der knurrende Tiger, der nun fauchte, war. ihm allerdings verdächtig. Unga glaubte, mit seinem Spürsinn, der ihm Dämonen verriet, schwache Anzeichen zu erkennen, aber die konnten auch auf die Wildheit des Tieres zurückzuführen sein.


  Uri Lüthi betrachtete Don Chapman, der reglos auf Ungas Arm saß, neugierig.


  „Sehr friedlich ist Ihr Tiger aber nicht, Mr. Lüthi”, meinte Unga. „Er macht ganz den Eindruck, als wollte er mir gleich an die Kehle gehen.”


  „Sapal hat einen unruhigen Tag. Und der Lärm regt ihn auch auf. Ich gehe jetzt lieber fort mit ihm.” Er herrschte den Tiger an. „Ruhig, Sapal, alter Junge! Still!” In normalem Tonfall wandte er sich wieder an Unga. „Bleiben Sie eine Weile hier?”


  „Ein paar Tage sicher.”


  „Dann werden wir uns bestimmt noch treffen. Besuchen Sie mich doch mal in meinem Camp! Es ist nicht weit vom Dorf entfernt. Jeder hier kann Ihnen sagen, wo. Kommen Sie einfach, wann immer Sie Lust haben! Und bringen Sie Ihre reizende Begleiterin mit! Mr. Triihaer - Miß Reena.”


  Uri Lüthi nickte Unga und Reena zu, wandte sich um und ging mit seinem Tiger davon. Der Schweif des Raubtiers peitschte über den Boden.


  Der Tiger wandte noch einmal den Kopf zu Unga, Don Chapman und Reena um und brüllte. Ein paar Leute schauten erschrocken zu ihm hin.


  „Seltsam”, sagte Unga. „Gehen wir erst einmal zum Gasthof.”
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  Der Gasthof „Chandela” erwies sich als ein recht komfortables Gebäude; gewissermaßen war er das beste Hotel von Ajanta. Unga fand in seinem Zimmer seine Reisetasche und den Handkoffer, der manchmal auch als Reisebehälter für Don Chapman diente, vor. Die Padmas hatten die Sachen hergebracht.


  Der Cro Magnon duschte und zog westliche Kleidung an - bequeme Schuhe, Jeans und ein Sporthemd. Ungas Sachen waren maßgearbeitet, denn bei seiner Größe und seiner Statur mit den ausladenden Schultern und den schmalen Hüften konnte er nichts von der Stange tragen.


  Nach dem Essen, das er mit Don und Reena auf dem Zimmer einnahm, ging er wieder zum Festplatz, um sich den Umzug anzusehen. Den Speer ließ er im Zimmer, aber das Messer hatte er am Gürtel, und er führte auch den Kommandostab mit sich. Unga trug außerdem eine gnostische Gemme um den Hals und hatte einen aus Blei gegossenes Dämonenbanner in der Tasche. Er wollte kein Risiko eingehen, denn es befanden sich sicher viele Chakra-Anhänger in Ajanta. Vielleicht auch Dämonen der Schwarzen Familie. Aber Unga glaubte nicht, daß er mit letzteren in Ajanta ernsthafte Schwierigkeiten bekommen würde. Die vernichtende Niederlage in Kailasanath-Tempel, wo der ranghöchste Dämon Indiens, der neunarmige Affe Hanuman, mit seiner Elitekampfschar umgekommen war, hatte dem Treiben der Schwarzblütigen in diesen Breiten erst einmal einen Riegel vorgeschoben. Bis die Schwarze Familie in Indien wieder aktiv wurde, würde einige Zeit vergehen; falls sich nicht der Erzdämon Luguri persönlich nach Indien begab und die Sache in die Hand nahm. Aber damit war zumindest vorerst nicht zu rechnen, denn Luguri hatte anderswo auf der Welt mehr als genug zu tun.


  Der Festplatz war durch bengalisches Feuer bunt erleuchtet. Die Salpeter-Schwefel-Antimon- Fackeln mit den Metallzusätzen zischten und sprühten. Man konnte glauben, in ein Fantasieland geraten zu sein. Feuerwerksraketen sausten in den Himmel und zerplatzten zu bunten Sternen, Rädern und anderen Formen. Ein bunter Feuerregen überzog den Himmel und ließ die Sterne verblassen. Knallkörper detonierten.


  Der Festzug hatte sich schon formiert. Zugochsen waren vor buntgeschmückten Wagen gespannt. Auf einem der Wagen sah Unga den Goldenen Fremden, eine riesige Figur aus Pappe mit einem langen Schwert. Zu seinen Füßen lag der besiegte Dämon Ravana, eine menschenähnliche Gestalt mit einer scheußlichen Fratze als Gesicht und einem Hahnenkamm. Ein Dolch, bei dem eine Glühbirne am Knauf einen funkelnden Stein darstellte, steckte in der Brust der Dämonenfigur.


  Als der Festzug sich in Gang setzte, fuhr vor und hinter dem Wagen mit dem Goldenen Fremden ein Wagen mit Spielleuten. Sie machten schrille Musik und erzeugten einen Höllenlärm. Vor den Wagen tanzte eine Gruppe von Tänzerinnen, und ihnen wurde von bewaffneten Männern in altertümlichen Kriegsrüstungen den Weg bereitet. Die Schwerter und Lanzen dieser Krieger waren nur aus Holz. Menschen, die dem Festzug im Weg standen, stießen sie mit ihren Schildern zur Seite und verpaßten ihnen manchmal noch zur allgemeinen Belustigung einen Streich auf das Hinterteil.


  Nach dem Wagen kamen Maskenträger, die Götterfiguren darstellten. Die größte Götterfigur war der dickbauchige Elefantengott Ganesha, der Bringer des Glücks und des Wohlstands. Ganesha drehte sich immer wieder um die eigene Achse, schwenkte die Arme, wackelte mit dem Rüssel und stieß mit einen Instrument ab und zu schrille Trompetentöne aus.


  Die anderen Maskenträger stellten Wischnu, Shiva, Parwati, Rama und weitere Götter des Hindupantheons dar. Hinter ihnen kamen wieder Tänzerinnen, die Blumen aus einem großen Korb nahmen und in die Menge warfen.


  Die Menschen drängten sich jubelnd um den Festzug und folgten ihm. Nur wenige blieben zurück. Unga stand mit Don Chapman auf dem Arm bei zwei Buden und schaute dem Festzug nach. Reena hatte sich ein paar Schritte entfernt, war aber in ihrer Nähe.


  „Sahib”, sagte da eine Stimme, „habt Ihr ein paar Rupien für den armen Chandra? Brahma und der erhabene Buddha werden es Euch lohnen.”


  Unga wandte den Kopf um. Er sah einen Bettler, der im Schatten neben einer Bude auf dem Boden kauerte und ihm eine Schale entgegenstreckte. In dem bunten bengalischen Licht entstanden scharf abgezirkelte Schatten.


  Unga nahm ein paar Rupien aus dem Geldbeutel an seinem Gürtel und warf sie dem Bettler in die Schale. Der Mann trug nur einen schmutzigen Dhoti, einen Lendenschurz, und war spindeldürr. Sein Alter konnte man schlecht schätzen, aber jung war er nicht mehr.


  „Dank! Tausend Dank!” sagte er heiser. „Diese gute Tat soll Euer Karma stärken und Euch eine herrliche Wiedergeburt ermöglichen. Wischnu, der Erhalter, breite seine Hand über Euch aus! Soll ich Euch die Sage von dem goldhäutigen Fremden und dem Dämon Ravana erzählen, um euch meine Dankbarkeit zu beweisen?”


  Unga wollte schon ablehnen und sich abwenden, aber dann stimmte er zu, einer Eingebung oder einer Laune des Augenblicks folgend.


  „Gut, Chandra. Erzähle mir die Geschichte! Aber komm hervor aus deiner finsteren Ecke!”


  Chandra, der Bettler, kroch aus dem Schatten. Jetzt erst sah Unga, daß ihm beide Füße fehlten.


  „Ich habe als Holzfäller gearbeitet”, sagte der Bettler. „Ein fallender Baumstamm hat meine Füße zerschmettert. Hätte er mich auf die Brust getroffen, wäre mir viel erspart geblieben.”


  Er setzte sich vor der Bude nieder, in der Blumen verkauft wurden und die jetzt geschlossen war.


  Das bunte bengalische Licht übergoß den ausgemergelten. mit Geschwüren bedeckten Körper.


  Es gab viele Bettler in Indien, diesem riesigen Land, das sechshundert Millionen Menschen zu ernähren hatte.


  Reena kam herbei und blieb bei Unga stehen. Don Chapman sprang vom Arm des schwarzhaarigen Hünen herunter.


  Der Bettler starrte ihn an. „Diese Puppe lebt, Sahib?”


  Der Bettler sprach ein recht gutes Englisch, wie viele Inder.


  „Es ist keine Puppe, sondern ein Mensch”, sagte der Cro Magnon. „Kümmere dich nicht darum! Du wolltest mir die Geschichte von dem Goldenen Fremden und dem Dämon Ravana erzählen, Chandra.”


  Der Bettler setzte sich bequem hin und begann zu erzählen. Seine Geschichte war nur kurz und wurde nicht besonders kunstvoll vorgetragen; trotzdem erweckte sie in Unga Erinnerungen, die er längst vergessen geglaubt hatte. Er konnte sich wieder ganz genau vergegenwärtigen, was damals wirklich geschehen war und hörte sich die Geschichte des Bettlers, die Legende von dem Dämon Ravana und dem Goldenen Fremden, aufmerksam an.
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  Der Bettler Chandra erzählte:


  Längst war die glanzvolle Zeit der Gupta-Kaiser dahin, die ganz Indien in einem Goldenen Zeitalter geeint hatten. Unter dem Ansturm des wilden Reitervolkes der Hunnen ging das Gupta-Reich zugrunde. König Harsha der Große einigte Nordindien noch einmal. Nach seinem Tod zerfiel das Land in viele Kleinstaaten, in denen Könige, Fürsten und Rajahs herrschten. Sie bekämpften sich ständig untereinander, aber keiner konnte sich zu einer überragenden Stellung aufschwingen. Shiva, dem Zerstörer, gefielen diese Verhältnisse, und die Dämonen hatten festliche Zeiten im Land des Ganges und des Brahmaputra.


  Einer der schlimmsten Dämonen war der Hahnenkammträger Ravana, der sich in der Nähe von Ajanta eingenistet hatte. Er lebte in einem dämonischen Tempel im Dschungel und terrorisierte den ganzen Landstrich. Die Menschen waren ihm untertan, die Fürsten und Krieger zitterten vor ihm. Ravanas Name wurde nur flüsternd genannt. Kein Mensch war mehr seines Lebens sicher.


  Ravana forderte und erhielt jede Woche eine Jungfrau als Opfer. Die Greuel, die er beging, waren so schlimm, daß selbst die Götter aufmerksam wurden. Da Ravana unter dem persönlichen Schutz Shivas stand, konnte sie ihn nicht einfach vernichten.


  Da sandte Wischnu, der Erhalter, den goldhäutigen Fremden. Eine strahlende Wolke trug ihn von dem Dekanhochland her. Genau zu jener Zeit, die nun mehr als tausend Jahre zurückliegt, hatte der Dämon Ravana den Rajah Akbar von Ajanta gezwungen, ihm seine Lieblingstochter, die schöne Site, als Opfer auszuliefern. Akbar bot vielen Helden und Kriegern große Reichtümer, wenn sie den Kampf mit Ravana wagten. Aber keiner wollte sein Leben verlieren und als Schatten ein elender Sklave des Dämons sein.


  Da kam der goldhäutige Fremde auf der strahlenden Wolke. Im Hof des Palastes schwebt er zur Erde. Er war so groß und stark, wie man noch nie einen Menschen gesehen hatte, und seine Stimme grollte wie ferner Donner.


  Der Goldene Fremde sagte, daß Wischnu selbst ihn schickte, um dem Wirken des Dämons ein Ende zu bereiten. Er schlug die Reichtümer aus, die Akbar ihm bot, und nahm nur einen kostbaren Dolch mit einem großen Stein. Dann zog er in den Dschungel, zum Tempel des Dämons. Die Erde bebte unter seinem Tritt, und die Sonne hielt in der Stunde der Entscheidung in ihrem Lauf inne.


  Der Goldene Fremde war ein Riese, nur mit einem Lendenschurz aus Tigerfell bekleidet, bewaffnet mit einem riesigen Schwert, einer Axt, dem Dolch und Pfeil und Bogen. Er trug einen Schild mit einem funkelnden Smaragd in der Mitte bei sich und er hatte einen Helm mit Tierhörnern auf dem Kopf. Sein schwarzes Haar floß bis über die Schultern, und seine Augen sprühten Blitze.


  Er forderte Ravana heraus. Drei Tage und drei Nächte kämpfte er mit dem Dämon, dann hatte er ihn besiegt. Er schlug ihm den Kopf ab und steckte den Dolch mit dem Edelstein am Knauf in seine Brust. Dann sprach er einen Fluch über dem Dämonentempel, daß niemand ihn mehr je betreten sollte.


  Er befreite die schöne Sita und brachte sie an den Hof des Rajah in Ajanta zurück. Dort blieb er noch ein paar Wochen und zechte und aß gewaltig. Dann kam die strahlende Wolke. Wischnu, der Erhalter, rief den Goldenen Fremden, und er entschwand ins Reich der Götter, aus dem er gekommen war.
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  Unga gab dem Bettler noch ein paar Rupien.


  „Das war eine schöne Geschichte”, sagte er. „Bist du sicher, daß es sich damals so abgespielt hat, Chandra?”


  „So sagt es die Legende”, antwortete der fußlose Bettler. „Die Götter mögen dir ein langes und glückliches Leben bescheren, Herr!”


  Er nahm die Rupienmünzen aus der Tonschale, versteckte sie unter seinem zerlumpten Dhoti und kroch davon.


  Unga schüttelte den Kopf.


  „Es ist doch faszinierend, welch ein Netz aus Sagen und Legenden um einen wahren Kern von Tatsachen im Laufe der Jahrhunderte gewoben wird”, sagte der Cro Magnon. „Der Goldene Fremde war kein anderer als ich. Ich habe damals mit dem Dämon Ravana gekämpft, aber es ist nicht wahr, daß ich ihm den Kopf abgeschlagen habe. Es hat mich auch keine strahlende Wolke vom Hochland von Dekan hergebracht, sondern ich bin den ganzen weiten Weg mit meinen Füßen gelaufen. Es war die Regenzeit, und ich wurde oft durchnäßt und fror jämmerlich. Zu allem Unglück hatte ich mir auch noch an der Koromandelküste eine Malaria geholt, so daß ich oft Schüttelfröste und hohes Fieber hatte und meine Haut manchmal quittegelb war. Der Beiname ,Der Goldene Fremde’ rührte also von dieser Krankheit her. Ich war damals alles andere als ein strahlender Held und pfiff so ziemlich auf dem letzten Loch.” Unga lachte und schüttelte wieder den Kopf, als könnte er es nicht glauben. „Die Erde zitterte bestimmt nicht unter meinem Tritt. Wenn etwas zitterte, dann waren es meine Knie, weil ich mich so schwach und elend fühlte. Daß die Sonne in ihrem Lauf angehalten hätte, ist mir nicht aufgefallen. Und daß ich drei Tage und drei Nächte mit Ravana gefochten habe, stimmt auch nicht. In meiner damaligen Verfassung wäre ich nicht einmal fähig gewesen, auch nur fünf Minuten gegen ihn durchzuhalten.”


  Don Chapman und Reena staunten.


  „Du hast aber doch mit Ravana gekämpft und ihn besiegt?” fragte der Zwergmann.


  „Ob man das einen Kampf nennen kann, weiß ich nicht”, antwortete Unga. „Ich kann euch erzählen, was damals wirklich geschah, damit ihr nach der Legende auch die Wirklichkeit kennenlernt, die weder märchenhaft noch schön gewesen ist. Meine Malaria konnte ich mit einem Kräutersud aus Baumrinde, den ein Guru mir verriet, auskurieren. Daß ich am Hof des Akbar ein paar Wochen gewaltig gegessen und gezecht habe, stimmt. Ich mußte mich damals regenerieren und sehen, daß ich wieder zu Kräften kam.”


  „Und dann bist du weitergewandert?” wollte Don wissen.


  „Allerdings. Ich habe mich bei Nacht und Nebel davongemacht, weil der Rajah und die Bevölkerung von Ajanta unbedingt einen Gott aus mir machen wollten. Ich sollte den ganzen Tag in einer Tempelhöhle sitzen, mir Lobpreisungen anhören und mich mit Weihrauchdunst einnebeln lassen.


  Ein solches Leben ist so ziemlich das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann.”


  „Ich würde gern hören, wie es wirklich war”, sagte Reena. „Für heute nacht ist nichts vorgesehen. Suchen wir uns irgendwo einen ruhigen Platz, wo wir uns deine Geschichte anhören können, Unga.” „Meinetwegen können wir in den Gasthof ,Chandels’ zurückgehen”, sagte der Cro Magnon. „Den Festzug habe ich gesehen, und die Feierlichkeiten reizen mich nicht so sehr.”


  Reena und Don waren einverstanden. Sie gingen von dem hellerleuchteten Festplatz, der jetzt verlassen dalag, ins Dorf und zum Gasthof und Hotel „Chandela”. Nur wenige Leute waren dort. Die meisten sahen sich den Umzug an, dessen Lärm man von anderen Ende des Dorfes herüberhallen hörte. Ständig krachten und knatterten Feuerwerkskörper, und ein strahlendes Feuerwerk erhellte den Himmel und ließ die Sterne verblassen.


  Die drei begaben sich auf Ungas und Don Chapmans Zimmer. Der Cro Magnon trug den Zwergmann wieder auf dem Arm wie eine Puppe. Er bestellte bei dem Etagenboy Bier für sich und Don Chapman und Fruchtsaft für Reena. Don mußte das Bier aus einem Likörglas trinken, das für ihn ein gewaltiger Humpen war. Das Rauchen hatten er sich längst abgewöhnen müssen. Normale Zigaretten waren viel zu stark für ihn, und so kleine, die für ihn in Frage gekommen wären, gab es nicht. Tabakfasern zu zerkleinern und sich selber Miniaturzigaretten zu drehen, war Don zu umständlich. Unga setzte sich in den Korbstuhl, der unter seinem Gewicht ächzte. Reena und Don Chapman nahmen auf dem Bett Platz, dessen Moskitonetz zurückgeschlagen war.


  Der Festzug kam nun am Haus vorbei und machte einen infernalischen Lärm. Die wechselnden Farben des Feuerwerks leuchteten durch die beiden Fenster des Eckzimmers mit der einfachen Einrichtung.


  Aber bald schlug die Geschichte des Cro Magnon Don Chapman und die schöne Inderin Reena in ihren Bann, und sie vergaßen den Lärm und achteten nicht mehr auf das Licht. Unga trank hin wieder einen Schluck von dem recht guten indischen Bier, das erfrischend schmeckte und nicht besonders stark war. Es war üblich, eine Limonen- oder Zitronenscheibe im Glas schwimmen zu lassen. Vor Ungas geistigem Auge zogen die Ereignisse noch einmal vorüber, die damals in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts nach der Zeitenwende stattgefunden hatten. Er sah sich durch das Hochland von Dekan wandern, von der Malaria geschüttelt und am Ende seiner Kräfte. Zeitweise hatte Unga damals geglaubt, es wäre vorbei mit ihm. Aber irgendwie hatte er es dann doch bis ins Maharashtra-Gebiet geschafft. In diesem Gebiet, das unter der Oberhoheit des Rashtrakuta-Herrscher stand, lagen die Städte Ellora und Ajanta - die Hauptstädte zwar tributpflichtiger, aber ansonsten selbständiger Kleinfürstentümer oder -reiche.
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  Der Wasserguß prasselte vom Himmel und durchnäßte den Cro Magnon vollkommen. Es goß wie aus Kübeln. Die fallenden Tropfen ließen rasch entstandene Wasserpfützen auf spritzen. Tiere, Vögel und Insekten hatten sich in einen trockenen Unterschlupf geflüchtet.


  Unga war von dem nachmittäglichen Regenguß der Regenzeit im Freien auf der schutzlosen Ebene überrascht worden. Das Wasser tropfte vom Helm und hatte seinen lohgelben Umhang längst durchnäßt. Ungas Zähne klapperten aufeinander. Die Malaria tropica schüttelte ihn. Alle achtundvierzig Stunden hatte Unga hohes Fieber, das mit Schüttelfrösten abwechselte und einen ganzen Tag andauerte. Dann war er für eine Weile fieberfrei, bevor ihn der nächste Anfall ereilte.


  Der Cro Magnon war so schwach, daß er kaum noch Schwert und Schild tragen konnte. Er hatte starke Schmerzen im Leib. Seine Gesichtsfarbe war wegen der angegriffenen Leber stark, gelblich gefärbt, und er konnte kaum Nahrung zu sich nehmen.


  Unga mußte sehen, daß er zu einem Dorf in eine Stadt kam, wo man ihn pflegte. Das heimtückische Wechselfieber hatte ihn an der Küste erwischt und war dann im Hochland voll zum Ausbruch gekommen.


  Zuerst hatte der Cro Magnon geglaubt, seine eiserne Natur würde es überwinden und war weitergezogen. Er wollte Hermon finden, den ehemaligen König von Ys und Begründer der Weißen Magie. Irgendwo in Indien sollte er sich auf halten.


  Aber Ungas Zustand verschlimmerte sich mehr und mehr. Als der Regenschauer aufhörte, begann der abgemagerte Körper des Cro Magnon im Fieber zu glühen. Unga taumelte zu einem Bach. Am liebsten hätte er sich hineingestürzt, um die Glut zu löschen. Doch er trank nur von dem Wasser und erbrach das meiste wieder.


  Er schleppte sich weiter. Irgendwann ging das Fieber zurück. Der Schweiß drang Unga aus allen Poren. Seine Knie zitterten vor Schwäche. Er wußte, wenn er nicht bald eine menschliche Ansiedlung fand, war er verloren.


  Unga hatte nun wieder den Bergdschungel erreicht. Er war viel zu schwach, um sich gegen einen Tiger oder ein anderes Raubtier nachhaltig wehren zu können. Die Dämmerung brach herein, und rasch folgte ihr die Nacht.


  Nach dem Regenguß war es kühl. Stechmücken peinigten den Cro Magnon, große, langbeinige Biester, deren Sirren scheußlich in sein umnebeltes Gehirn drang.


  Dann kam Unga auf eine große Lichtung und sah Lichter und hörte Hundegebell. Er gelangte an ein großes Tor in einem Ring von Bambuspalisaden. Eine Stimme rief ihn in einem Dialekt, den Unga nicht genau verstand, an. Angst klang aus der Stimme, das merkte Unga sogar in seinem geschwächten Zustand.


  Die Stimme redete etwas von einem Dämonen. Der Cro Magnon begriff. Er wurde für einen Nachtdämonen gehalten, und der Wächter rief Männer zu Hilfe.


  „Ich bin kein Nachtdämon!” rief Unga in Telugu, einem der beiden Hauptdialekte, die er sprach.


  „Ich bin ein kranker Wanderer.”


  Der Dialekt, den Unga gehört hatte, war zweifellos mit dem Telugu verwandt. Der Cro Magnon bekam nicht mehr mit, ob er verstanden worden war oder nicht. Seine Kräfte verließen ihn endgültig; sein Bewußtsein schwand.


  Auf den knorrigen Wanderstab gestützt, kippte Unga langsam um und fiel in den Schlamm neben dem schmalen Pfad.
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  Später erfuhr Unga, daß ihm sein Umfallen das Leben gerettet hatte. Ein Dutzend Pfeilspitzen hatten bereits auf seine Brust gezeigt.


  Der Cro Magnon erwachte in einer dämmrigen Hütte mit starken Kopfschmerzen. Eine alte Frau hockte an seinem Mattenlager. Sie hatte einen Punkt auf der Stirn, der anzeigte, daß sie zu einer niedrigen Kaste gehörte. Die Frau wiegte den Oberkörper hin und her und summte vor sich hin. Als sie sah, daß Unga wach war, ging sie und kam wenig später mit einem alten Mann zurück, der nur einen Dhoti und einen schmutzigen Turban trug. In seinem Dialekt sagte er Unga, daß er der Dorf älteste wäre und Ranil heißen würde. Wenn er langsam sprach, verstand ihn Unga.


  Der Cro Magnon sah nun, daß seine Sachen und Waffen in der Ecke der Hütte lagen. Die Dorfbewohner wußten nicht, was sie mit ihm anfangen sollten. Sie hielten es für unmöglich, daß er der Lehensmann eines mächtigen Fürsten war, und so wagten sie es nicht, ihm die Hilfe zu verweigern oder ihn auszuplündern und umzubringen. Vielleicht halfen sie ihm auch, weil sie fromme Hindus waren und ein Werk der Barmherzigkeit vollbringen wollten. Unga wußte es nicht und ergründete es nie genau.


  Er fühlte den nächsten Fieberanfall herannahen und hatte schon Schwierigkeiten mit dem Denken. Trotzdem war er listig und erzählte dem Dorfältesten Ranil keineswegs, daß er nur ein wandernder Abenteurer war, nach dem kein Hahn krähen würde. Er sagte vielmehr, er wäre der Lehensmann eines mächtigen Fürsten und mit einem Sonderauftrag zum Rajah von Ajanta gesandt. Unga wußte nicht genau, wo er sich befand. Aber nach seiner Schätzung mußte er die Grenzen des Fürstentums Ajanta bereits überschritten haben.


  Der Dorf älteste wurde ganz aufgeregt.


  „Du bist also einer von den Helden, nach denen Fürst Akbar gesandt hat, damit er den Dämon tötet, dessen Name man nicht nennen darf?” fragte er in seinem schwer verständlichen Dialekt.


  „Ich habe einen Sonderauftrag”, sagte Unga vorsichtig. Der Schüttelfrost begann schon wieder, und er zog die Decke über sich und hüllte sich darin ein. „Sobald ich meine Krankheit überwunden habe, werde ich ihn durchführen.”


  Der Dorf älteste musterte ihn skeptisch. „Ich weiß, welche Krankheit du hast, Fremder mit der gelben Haut. Ihre Hitze dörrt das Mark in den Knochen, und ihre Kälte läßt das Herz gefrieren. Die Krankheit dauert mindestens einen Mond und kann jahrelang wiederkommen. Sie ist ein Fluch der Götter, gegen den es kein Mittel gibt. Wie lange hast du die Krankheit schon?”


  „Anderthalb Monde”, sagte Unga und übertrieb dabei um drei Wochen. „Wenn du mich in deinem Dorf pflegen läßt, bis ich wieder zu Kräften gekommen bin, soll der Smaragd in meinem Schild dir gehören, Ranil.”


  „Ich werde dich nach Ajanta bringen lassen”, sagte der Dorfälteste. „Der Rajah erwartet dringend die Helden, nach denen er gesandt hat. Bisher ist noch keiner von ihnen eingetroffen und bald schon soll Rajahs Akbars Tochter Sita dem Dämon geopfert werden.”


  „Tu, was du nicht lassen kannst, Ranil”, sagte Unga und klapperte mit den Zähnen. „Wenn ich dem Fürsten Akbar helfen kann, werde ich es tun.”


  „Wie ist dein Name, Held?” fragte der Dorfälteste. „Und wer ist dein Fürst oder König?”


  Aber Unga antwortete nicht mehr. Für ihn gab es nur noch die Krankheit und die Schwäche, die er bekämpfen mußte.


  Der Dorfälteste verließ die Hütte, als er sah, daß er von dem Fieberkranken nichts erfahren konnte. Im Dorf gab es eine alte Sänfte, die für besondere Gelegenheiten benutzt wurde. Der Dorfälteste gab ein paar Männern den Auftrag, den fremden Helden nach Ajanta zu bringen.


  Die Bezeichnung „Held” hatte nicht viel zu bedeuten. Jeder, der einmal bei einem Scharmützel ein oder zwei Leute totgeschlagen oder einen altersschwachen Tiger abgestochen hatte, nannte sich so.


  Der Held war so groß wie sein Mundwerk, solange keiner kam, der ihn in seine Schranken weisen konnte.


  Unga wurde noch am gleichen Abend - er hatte über zwölf Stunden geschlafen - aus dem Dorf gebracht.
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  Rajah Akbars Palast war groß und prunkvoll. Dieselben Künstler, die in mehr als fünf Jahrhunderten die berühmten Höhlen von Ajanta hergestellt hatten, waren auch beim Palastbau am Werk gewesen. Unga, der in einem fiebrigen Schlummer dahindämmerte, wurde in den schattigen Innenhof mit dem Springbrunnen vor dem großen Haupthaus des Rajah gebracht. Höflinge und Leute vom Gefolge des Rajah erwarteten ihn bereits. Glutäugige Frauen schauten durch die weißen Gitter des Frauenhauses.


  Die Palastbewohner hatten einen strahlenden Helden erwartet, einen stolzen Recken, der schon äußerlich eine beeindruckende und furchterregende Erscheinung war. Statt dessen kam Unga aus der Sänfte gewankt, ein Mann, der sich kaum auf den Beinen halten konnte und den sein Schwert und sein Schild fast niederzogen. Er war so gelb im Gesicht wie eine Quitte, und in seinen Augen glänzte das Fieber. Unga hatte wieder einen heftigen Malariaanfall.


  Die Palastleute tuschelten, und einige machten spöttische Bemerkungen. Vor allem ein gewisser Amritsar, der Hauptmann der Leibgarde des Rajah, tat sich hervor.


  Amritsar war ein Großmaul und ein Prahler. Er hatte es nicht gewagt, gegen den Dämon Ravana zu kämpfen. Solange kein anderer dem Dämon entgegentrat, schadete das seinem Ruf nicht, und so hatte Amritsar sich sehr gefreut, als die Helden, nach denen der Rajah geschickt hatte, durch Abwesenheit glänzten. Als nun Boten meldeten, daß doch ein Kämpfer eintreffen würde, hatte das Amritsar gar nicht gefallen. Sobald er aber sah, in welcher Verfassung dieser Kämpfer war, triumphierte er wieder.


  „Das muß ein ganz besonderer Mann sein, denn er hat eine goldene Gesichtsfarbe”, sagte Amritsar höhnisch zu den auf den Stufen stehenden Höflingen und Palastleuten. „Er ist bestimmt so stark wie ein Elefant und so tapfer wie ein Löwe. Er strotzt nur so vor Kraft und Gesundheit.”


  Unga hörte die höhnischen Bemerkungen, aber er hatte genug mit sich selbst zu tun und schwieg. Endlich kam der Rajah, ein in weiße Seide gekleideter Mann mit gramzerfurchtem Gesicht. An seinem Turban mit der grünen Feder funkelte ein großer Diamant. Sein Gürtel war mit Gold beschlagen, der Saum seiner weißen Beinkleider mit Goldfäden durchwirkt. Der Rajah hatte einen kurzen schwarzen Kinnbart und trug einen Dolch mit einem funkelnden Edelstein am Knauf im Gürtel.


  Als er Unga sah, wichen Freude und Hoffnung jäh aus seinem Gesicht. Er ging um den Cro Magnon herum, dessen schmutziger Umhang nur notdürftig gesäubert worden war, und der sich auf seinen Wanderstab stützte.


  „Du willst also gegen den Dämon Ravana kämpfen”, sagte der Rajah in einwandfreiem Telugu. „In der besten Verfassung bist du nicht. Bringst du es überhaupt fertig, dein Schwert aus der Scheide zu ziehen?”


  „Ich bin bereit, gegen Ravana zu kämpfen”, antwortete Unga. „Sobald ich meine Krankheit und Schwäche einigermaßen überwunden habe, will ich ihm entgegentreten.”


  Der Rajah zerrte an seinem Bart.


  „Viel Zeit bleibt dir nicht mehr”, sagte er. „Sita soll schon morgen geopfert werden. Welcher Herrscher hat dich zu mir geschickt, Fremder?”


  „Hermon”, antwortete Unga, „den man auch Gralon oder Hermes Trismegistos nennt. Der König ohne Reich, der durch die Welt wandert.”


  Er beobachtete den Rajah, ob der Name ihm etwas sagte, aber Akbar schüttelte nur den Kopf.


  „An einen solchen Herrscher habe ich keine Botschaft, daß er seinen tapfersten Helden zu mir entsenden soll, geschickt. Ich kenne den Mann gar nicht.”


  „Aber er kennt dich und hat mich entsandt”, sagte Unga. „Willst du meine Hilfe ablehnen, nur weil du Hermon nicht darum gebeten hast, Rajah? Hilfe nimmt man entgegen, wo man sie findet. Man fragt nicht lange.”


  „Soll ich dem frechen Hund das vorlaute Maul stopfen?” fragte Amritsar und trat vor, die Hand am Säbelknauf. „Der Kerl sieht aus, als hätte er mit dem Tod Bruderschaft getrunken. Er soll gegen Ravana kämpfen? Daß ich nicht lache. Genausogut könnte man ein altes Weib schicken. Ich will dir sagen, was los ist, Rajah. Der Kerl hat vor, sich im Palast pflegen zu lassen und durchzufressen. Dann wird er heimlich verschwinden, wenn er kämpfen soll. Daß er morgen nicht antreten kann, sieht doch ein Blinder.”


  „Halt dein Maul!” sagte Unga und richtete sich so gerade auf, wie es ging. „Warum trittst du eigentlich nicht gegen Ravana an? Oder hast du das etwa vor?”


  „Keiner kann Ravana besiegen”, sagte Amritsar wütend. „Dir werde ich gleich einen Fußtritt geben, wenn du meinen Mut anzweifelst, du Dummkopf!”


  Er trat auf Unga zu. Trotz seines geschwächten Zustands schlug der Cro Magnon ihm die Faust so auf den Mund, daß das Blut hervorschoß.


  Amritsar taumelte zurück und riß seinen Säbel aus der Scheide. Aber der Rajah trat dazwischen. „Halt!” Er wandte sich an Unga. „Ich danke dir, daß du hergekommen bist, um für mich gegen den Dämon Ravana zu kämpfen, Fremder, dessen Haut die Krankheit golden gefärbt hat. Aber wenn du dich erst langwierig auskurieren mußt und meine Tochter Sita nicht retten kannst, sind deine Dienste wertlos für mich. Dann habe ich keine Verwendung für dich.”


  „Morgen soll Sita geopfert werden”, sagte Unga, „also müßte der Dämon auch morgen bekämpft und besiegt werden.”


  Der Rajah nickte.


  „Ich werde kämpfen”, sagte Unga. „So gut ich es vermag. Wenn ich dabei sterbe, ist es mein Schicksal. Vielleicht finde ich aber doch einen Weg, Ravana zu vernichten, obwohl ich im Moment kaum mein Schwert zu halten vermag.”


  Der Rajah schloß Unga in die Arme, obwohl er nach Schweiß stank.


  „Du bist ein wirklich tapferer Mann. Wie ist dein Name?”


  „Unga.”


  „Das ist ein fremdartiges, barbarisches Wort. Wir werden dich den Goldenen Fremden nennen. Ob du siegst oder unterliegst, wir wollen dich als einen tapferen Mann ehren und achten - und sei es nur in der Erinnerung. Die anderen gesunden Helden haben sich nicht nach Ajanta gewagt, und ich rechne es dir hoch an, daß du trotz deines geschwächten Zustands gekommen bist. Du sollst im besten Gästezimmer des Palastes wohnen und alles bekommen, was du willst, bis du morgen nachmittag meine geliebte Tochter Sita zur Opferstätte begleiten wirst.”


  Die Höflinge, wie immer grundsätzlich der Meinung des Herrschers, lobten Unga nun und klopften ihm auf die Schultern. Er wurde in den Palast geführt. Die Dorfbewohner, die ihn in der Sänfte hergebracht hatten, erhielten ein Geldgeschenk und durften gehen. Nur Amritsar, der breitschultrige, dickbauchige Hauptmann der Leibwache, stand abseits und nagte wütend an seiner Unterlippe.
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  Die Ärzte des Rajahs kümmerten sich um Unga. Der Cro Magnon war mißtrauisch und lehnte ihre Tränke und Arzneien ab, weil er nicht in einen noch schlimmeren Zustand kommen wollte. Ein paar Asketen, die an seinem Bett plärren und meditieren wollten, schickte er auch wieder weg, weil er seine Ruhe brauchte. Nur zu einem Guru, der vom Höhlenkloster Ajanta kam, faßte der Cro Magnon Vertrauen. Der alte Mann mit der safrangelben Kutte und dem kahlgeschorenen Kopf war kein Schwätzer und Kurpfuscher. In seinen Augen sah Unga Güte und Verständnis; er war ohne Zweifel klug. Mit seiner ruhigen, bestimmten Art erinnerte er Unga an seinen Herrn Hermon oder Gralon. Der Guru brauchte ihn nicht zu untersuchen. Es war bereits bekannt, welche Krankheit Unga hatte. „Kannst du mich heilen?” fragte Unga den Guru. „Bis morgen?”


  „Ja, ich kann dich heilen. Aber das dauert seine Zeit. Es gibt einen Trank, der den Mönchen unseres Klosters bekannt ist und geheimgehalten wird. Wenn es der Wille der Götter ist, daß einer krank ist, darf der Mensch nicht eingreifen. Bei dir handelt es sich aber um einen Sonderfall, Goldener Fremder, und so wollen wir dich gesund machen. Der Trank wird bis morgen dein Fieber senken. Und du bekommst ein Pulver, daß dir deine sonstige Spannkraft wenigstens zum Teil wiedergibt.”


  Unga konnte sich mit der Denkweise des Gurus, was Krankheiten anbetraf, nicht einverstanden erklären; aber es gab viele merkwürdige Anschauungen zwischen dem Ganges und dem Kawerifluß an der Südspitze der indischen Halbinsel.


  Der Guru versprach, am Abend wiederzukommen. Unga fiel in einen tiefen Erschöpfungsschlaf, nachdem er ein kräftiges Mahl - bestehend aus Geflügelbrühe und Fleisch - hinuntergewürgt hatte. Am Abend wurde er geweckt und bekam den scheußlich bitteren Trank. Er zog ihm Gaumen, Kehle und Eingeweide zusammen, so daß er glaubte, sein Magen wäre ein einziger Klumpen und er hätte Knoten in den Eingeweiden.


  Der Cro Magnon schwitzte so stark, daß er sich wunderte, wo die ganze Flüssigkeit in seinem Körper herkam. Dann fiel er wieder in einen tiefen Schlaf. Als er am Mittag des nächsten Tages erwachte, fühlte er sich matt, aber zum erstenmal seit langer Zeit nicht mehr so krank und fiebrig. Er aß Fleisch und ein paar Früchte und schluckte wieder etwas von dem bitteren Trank hinunter. Danach stand er auf und ging hin und her.


  Seine Knie waren schwach, und Unga merkte, daß er nicht einmal einen Zweikampf gegen einen durchschnittlichen Gegner bestehen konnte. Für den Cro Magnon, der sonst vor Kraft nur so strotzte und weder Mensch noch Bestie fürchtete, war das eine bittere Erkenntnis. Bei allem Wissen, das Unga über Magie und magische Kräfte hatte, war er der Krankheit doch ausgeliefert. Mehr als neuntausend Jahre lebte der Cro Magnon nun schon; die weitaus meiste Zeit davon hatte er in einem magischen Tiefschlaf zugebracht, aus dem sein Herr Hermon oder Gralon ihn nur weckte, wenn er ihn brauchte. In seinen Wachperioden alterte Unga wie jeder Mensch; während er schlief, waren seine Körperfunktionen und der Alterungsprozeß gestoppt.


  Mit Hilfe einer Sklavin kleidete Unga sich an. Er begnügte sich mit einem Lendenschurz, einem rostroten Umhang und einem ledernen Waffengurt. Dazu setzte er seinen Metallhelm mit den beiden Tierhörnern auf. Eine Rüstung hätte ihn in seinem geschwächten Zustand mehr behindert als ihm genützt.


  Der Rajah erwartete Unga in seinem großen Audienzsaal. Seine Ratgeber und Vornehmen saßen bei ihm am Tisch. Sie hatten alle niedergeschlagene Gesichter.


  Unga sah jetzt auch die schöne Sita, die an der rechten Seite ihres Vaters saß. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet.


  Sita war nicht älter als siebzehn und sehr schlank und zierlich. Sie trug einen bunten Sari. Bei ihrem Anblick mußte Unga an einen Schmetterling denken.


  Im Hintergrund standen der Hauptmann Amritsar und drei Männer von der Leibwache des Rajah, mit eisernen Kettenhemden angetan und spitzen Helmen auf dem Kopf, um deren unteren Teil turbanartig Tücher gewunden worden waren.


  „Du bist der einzige, der sich erboten hat, gegen den Dämon Ravana zu kämpfen, um meine Tochter zu retten”, sagte der Rajah traurig. „Wie fühlst du dich heute, Fremder?”


  „Ein wenig besser”, sagte. Unga, der immer noch gelb im Gesicht war. „Ich werde Sita auf jeden Fall zu Ravana begleiten.”


  Rajah Akbar seufzte, denn er hatte nicht viel Hoffnung. „Ich danke dir. Du kannst dir zur Belohnung irgendein Kleinod wünschen - und wenn es mein Kronjuwel wäre. Das erhältst du im voraus. Außerdem natürlich noch reiche Geschenke, wenn es dir gelingen sollte, den Dämon zu vernichten.” „Schmuckstücke und Schätze helfen mir jetzt nicht weiter”, sagte Unga. „Aber wenn du mir deinen Dolch geben kannst, Rajah, bin ich dir dankbar, denn ich habe meinen verloren. Vorausgesetzt, die Klinge ist scharf und der Dolch nicht nur als Zierat gedacht.”


  „Mit dieser Klinge kannst du dich rasieren.”


  Der Rajah zog seinen Prunkdolch mit dem großen Diamanten am Knauf aus der Schärpe, die er um den Leib geschlungen trug. Unga nahm ihn.


  „Ich habe immer gedacht, daß ich fähige Krieger unter meinem Kommando hätte und die Helden Indiens ihren Namen wirklich verdienen”, sagte der Rajah. „Aber jetzt sehe ich, daß außer diesem Goldenen” Fremden alle nur Großmäuler sind.”


  Im Gesicht Amritsars, des Hauptmanns der Leibwache, zuckte es heftig. Er fühlte sich persönlich angesprochen. Ohne lange zu überlegen, trat er vor.


  „Ich werde Sita ebenfalls zum Opferplatz begleiten, mein Herrscher. Wenn einer den Dämon Ravana besiegen kann, dann bin ich es.”


  „Du hast reichlich lange gebraucht, um zu diesem Schluß zu kommen, Amritsar”, sagte der Rajah finster. „Aber besser spät als nie. Du kannst jetzt ruhig wissen, daß ich vorgehabt hatte, dich zwischen zwei Elefanten zu binden und diese auseinanderzutreiben, wenn ich von dir wieder einmal eine Prahlerei über deine Tapferkeit und deine Kriegstaten gehört hätte. Nun gut, du hast dich doch noch zusammengerissen, und so will ich dir nichts nachtragen. Auch du sollst ein Kleinod erhalten, wie der Goldene Fremde. Was wählst du?”


  Amritsar war nicht so bescheiden wir Unga. Er wählte eine Schmuckschatulle mit Edelsteinen. Der Rajah ließ sie von einem Diener holen.


  Es roch in der Prunkhalle nach Edelhölzern und Rosenwasser, das mit einem Zerstäuber in die Luft gesprengt worden war. Ein Sklave bewegte einen Fächer aus Pfauenfedern über dem Rajah. Auf dem Tisch standen Platten mit Früchten und Weinpokale, aus denen aber nur wenig getrunken wurde.


  Die Vornehmen hatten sich, dem traurigen Anlaß entsprechend, nicht allzu kostbar und in dunklen gedämpften Farben gekleidet. Der Rajah trug schwarze Seide und einen schwarzen Turban. Nur Sita hatte ein buntes Gewand an, jenen farbenprächtigen Sari, in dem sie vor Ravana hintreten sollte. Unga wollte jetzt Näheres über den Dämonen wissen. Er nahm am langen Tisch Platz und trank einen Becher Wein, während die Ratgeber und Vornehmen des Rajah sich mit schrecklichen Berichten überboten. Der Hauptmann Amritsar, der hinter Unga stand, wurde immer blasser und hatte schließlich eine Farbe wie frischer Ziegenkäse.


  Unga ließ sich nicht beeindrucken. Er bemerkte mit Freude, daß sein Kopf klar war. Sein Körper mochte geschwächt sein, wenigstens funktionierte sein Gehirn wieder.


  Wenn der Cro Magnon den Kampf mit dem Dämon Ravana überhaupt zu bestehen vermochte, dann diesmal nur mit seiner Schlauheit, nicht mit seinen Muskeln. Und Unga war keineswegs ein primitiver Gewaltmensch, sondern hatte Köpfchen.


  Der Dämon Ravana stammte aus den Hängen des Transhimalaja, wie Unga erfuhr. Vor einem Dutzend von Jahren war er in diesem Landstrich aufgetaucht und hatte erst im geheimen sein Unwesen getrieben. Dann war er immer dreister geworden, und niemand konnte ihm Einhalt gebieten. Krieger und Helden, die es versuchten, waren gräßlich zugerichtet und all ihrer Körpersäfte beraubt in der Nähe von Ajanta aufgefunden worden. Jetzt war es so weit, daß Ravana den ganzen Landstrich unterjocht hatte. Erst hatte er als Opfer eine Jungfrau im Jahr gefordert, dann eine im Monat, jetzt schließlich eine in der Woche. Daß er nun die Tochter des Rajah haben wollte, setzte seiner Frechheit die Krone auf.


  „Wisse, o Fremder”, sagte einer der Ratgeber, „Ravana hat in einer jahrhundertelangen Existenz ein sehr starkes Karma entwickelt. Ravana kann nicht sterben, um eine neue Wiedergeburt zu erleben, bei der das Karma seines früheren Lebens aufgebraucht wird. Deshalb wird sein Karma, das nur durch böse Taten entstanden ist, immer stärker. Ravanas Macht ist ungeheuer. Er vermag, mit bloßen Händen Bäume zu entwurzeln, und die wilden Tiger und anderen Tiere des Waldes gehorchen seinem Willen.”


  Das waren schöne Aussichten, die der dünnbärtige Alte Unga da in seiner umständlichen Art mitteilte.


  Der Cro Magnon biß in eine Papayafrucht. Spöttisch sah er Amritsar an, dessen Augen groß und rund vor Angst waren.


  „Der Held Amritsar und ich werden den Kampf mit dem Dämonen wagen”, sagte er. „Wenn Amritsars Tapferkeit und Stärke auch nur halb so groß ist wie sein mächtiges Mundwerk, kann gar nichts schiefgehen.”
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  Unga hörte noch, daß der Dämon Ravana sich im Transhimalaja lange darauf vorbereitet hatte, einen besiedelten Landstrich zu übernehmen. Ravana war ein echter Dämon, heimtückisch, schlau und sehr eitel. Er selbst hatte eine Menge über sich erzählt, um sich ins rechte Licht zu rücken und die Menschen zu beeindrucken und zu erschrecken.


  Unga verließ den Audienzsaal und ging ein wenig im Park spazieren. Nach einer Weile mußte er sich auf eine Bank setzen, denn seine Beine trugen ihn kaum noch, und seine Knie zitterten. Der Trank des Guru unterdrückte das Fieber und die Schüttelfröste; aber die Krankheit tobte immer noch in Ungas Körper und schwächte ihn.


  Der Cro Magnon überlegte, was er über den Begriff des Karma wußte. Über ihm strahlte der Himmel blau, aber am Horizont zogen sich schon Wolken zusammen, denn es war noch immer die Regenzeit. Der feuchtwarme Monsunwind wehte von Süden her. Im Parkgarten pickten Paradiesvögel und Pfauen unter blühenden Sträuchern herum. Springbrunnen mit artesischen Röhren führten ihre Wasserspiele auf.


  Es wäre alles sehr idyllisch gewesen, hätte es nicht Ungas Krankheit gegeben und die Tatsache, daß er gegen den Dämon Ravana kämpfen mußte. Der Cro Magnon fürchtete den Tod nicht, aber er hatte auch nicht vor, früher als unbedingt nötig von dieser Welt zu gehen. Seine Chancen im Kampf gegen Ravana schätzte er bei objektiver Betrachtung sehr schlecht ein. Er war besorgt, aber er fürchtete sich nicht.


  Karma war ein Begriff wie Seele, transzendental, nicht definierbar. Das Karma wurde durch die Taten gebildet, die ein Mensch im Laufe seines Lebens beging, sowie durch sein Denken und Handeln. Dieses Karma wirkte sich beim nächsten Dasein, bei der Wiedergeburt, aus. Ein gutes Karma bedingte eine hohe Wiedergeburt, ein schlechtes eine niedere und üble. Das Karma des früheren Lebens bestimmte das Schicksal des neuen.


  Ravanas Karma, durch keine Wiedergeburt aufgebraucht, hatte sich im Laufe der Jahrhunderte in ihm zu einer bösen Energie gestaut, hatte ihn und gewiß auch seine Umgebung durchdrungen.


  Unga hatte noch keine Ahnung, wie er es anstellen konnte, Ravana zu töten. Er mußte einen Schlachtplan entwickeln, wenn er dem Dämon gegenüberstand, mußte seine Chance erkennen und nutzen.


  Der Cro Magnon begab sich in seinen Raum im Palast, wo er den bitteren Rindentrank an sich nahm und das Pulver, das der Guru dagelassen hatte. Dann holten ihn Sklaven und Diener. Es war an der Zeit, zur Opferstätte aufzubrechen.
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  Der Lastelefant trug eine reichverzierte Sänfte mit roten Samtvorhängen auf dem Rücken. Unga, Sita und Amritsar saßen darin. Der Elefantenführer hatte sich vorn hinter den Kopf des Tieres, das auf seine Befehle und leichte Schläge reagierte, gehockt. Für alle Fälle hatte er einen Stock mit einer Eisenspitze und einem Haken in der Hand, mit dem er das weiche Maul des Elefanten und die empfindliche Stelle hinter den Ohren erreichen konnte. Das war das letzte Mittel, um den störrischen Dickhäuter zur Räson zu bringen, wenn es gar nicht mehr anders ging.


  An den Ajanta-Kulthöhlen und dem Höhlenkloster vorbei, trottete der Elefant in den Dschungel. Die Begleiter zu Fuß und zu Pferd waren längst zurückgeblieben. Ein Regenguß prasselte nieder und verhüllte die Umgebung mit einem dichten naßgrauen Vorhang.


  Unga hatte die Hand am Schwert und starrte vor sich hin. Der Dolch des Rajah steckte in seinem handbreiten, mit eingepreßten Ornamenten versehenen Ledergürtel.


  Sita weinte leise, und Amritsar machte ein immer bedenklicheres Gesicht.


  „Ravana hat einen Hahnenkamm und einen runden, schwarzen Mund, mit dem er seinen Opfern die Körpersäfte aussaugt”, stieß er hervor. „Es bleiben nur Knochen, Haut, Haare und völlig vertrocknetes Fleisch übrig. Ich habe ein paar solcher Leichname gesehen. Sie hatten auch fürchterliche Wunden, denn Ravana hatte sie grausam gequält, bevor er ihre Körpersäfte trank.”


  Amritsars Stimme klang immer jämmerlicher.


  „Hau doch ab, wenn du Angst hast!” sagte Unga verächtlich. „Was bist du bloß für ein Krieger, Amritsar? Ein altes Weib wäre tapferer.”


  Amritsar trug ein Panzerhemd, einen schweren, mit Eisen verstärkten Lederschutz und Beinschienen. Mit zwei Säbeln und zwei Dolchen, einem kurzen und einem langen Speer und Pfeil und Bogen war er bis an die Zähne bewaffnet.


  Er sagte nun nichts mehr, aber er wurde immer blasser.


  Der Regen ließ nach und hörte dann ganz auf.


  Wenige Minuten später erreichte der Elefant die Lichtung im Dschungel, die sich in der Nähe des Ravana-Tempels befand. Der Elefantenführer stieß einen gutturalen Ruf aus.


  Unga wußte, daß Zögern nichts brachte. Er ließ die Strickleiter herunter, die am Tragegestell der Sänfte befestigt war, und stieg als erster herab. Sita und Amritsar kamen lange nicht.


  Der Elefantenführer wurde ängstlich und ungeduldig.


  Da war ein dumpfer Ton zu hören, ein Grollen und Brüllen. Es ließ selbst die Urwaldriesen erzittern und den Boden erbeben. Ein fahles Licht flammte über einer Stelle auf, die ein Stück weiter vorn lag, und darin manifestierte sich die Fratze des Dämons.


  „Kommt!” sagte seine grollende Stimme, „sonst hole ich euch.”


  Der Elefant trompetete schrill, schlug mit dem Rüssel nach rückwärts, packte die Sänfte und schüttelte sie.


  Nun stieg Sita aus der Sänfte, das hübsche Gesicht von Tränen überströmt. Amritsar rutschte über die nasse graue Lederhaut an der Flanke des Elefanten herunter. Als er neben Unga stand, sah dieser, daß hinten unter Amritsars Leder- und Eisenschurz etwas hervorsickerte. Der Held hatte sich vor Angst in seinen Lendenschurz gemacht.


  Elefantentreiber und Elefant verschwanden schleunigst. Der Elefant rannte schneller, als ein Pferd galoppieren konnte, und trompetete immer wieder entsetzt.


  Amritsar starrte auf die Fratze des Dämons, die über dem Tempel, den man noch nicht sehen konnte, in der Luft stand. Mit einem Angstschrei warf er seine Säbel und Dolche weg - die Speere befanden sich ohnehin noch in der Sänfte - und rannte davon. Er kam nicht weit. Gestalten kamen zwischen den Bäumen hervor, mit Speeren, Schwertern und Säbeln bewaffnet. Sie trugen Kettenhemden und spitze Helme sowie den Lendenschurz und Knieschutz aus Leder und Eisen. Ihre Gesichter waren gräßlich anzusehen, denn sie hatten keine Nasen und keine Ohren.


  Anderthalb Dutzend Männer waren es, die Diener des Dämons. Höhnisch lachend umringten sie Amritsar und bedrohten ihn mit ihren Speeren.


  Unga nahm Sita an den Schultern und drehte sie zu sich um, damit sie es nicht sah.


  „Neiiiinnn!” schrie Amritsar in der Telugu-Sprache.


  Die Dämonendiener stachen ihn ab. Einer enthauptete den aus vielen Wunden blutenden Leichnam mit dem Schwert und steckte den Kopf des Amritsar auf seinen Speer.


  Ein anderer wandte sich an Unga. „Was ist mit dir? Willst du kämpfen?”


  Im Vollbesitz seiner Kräfte hätte Unga den Kampf aufgenommen, jetzt konnte er nur verlieren.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich will ein Diener des Dämons werden - wie ihr”, sagte er. „Denn ich habe erkannt, daß Ravana die Macht im Land ist. Deshalb habe ich mich zu ihm bringen lassen. Und dieses Mädchen bringe ich ihm als Opfer mit.”


  „Die Tochter des Rajah hätten wir sowieso bekommen”, sagte der Dämonendiener. „Du lügst. Ravana wird deine Körpersäfte trinken. Wirf deine Waffen weg und geh voran!”


  „Meine Waffen behalte ich, denn ich bin ein Krieger, wenn auch jetzt durch das Wechsel- oder Dschungelfieber geschwächt. Hat Ravana etwa Angst vor einem einzelnen Mann? Ich dachte, er kann Bäume ausreißen und erschlägt Helden wie Fliegen?”


  „Ravana hat vor niemandem Angst. Paß auf, was du sagst!”


  „Dann kann ich meine Waffen ja behalten.”


  „Er soll kommen!” gellte die grollende Stimme des Dämons zu ihnen herüber. „Diesen Mann will ich mir ansehen. Vielleicht gibt er wirklich einen guten Diener ab und ist nicht so ein Tölpel wie ihr es seid.”


  Sita sah Unga angstvoll an, denn sie nahm alles, was er sagte, für bare Münze.


  Die Bewaffneten nahmen Sita in die Mitte, und Unga mußte vor ihnen hergehen. Seine Zähne klapperten ein paarmal, dann war der kurze Schüttelfrost vorbei. Die Medizin des Guru unterdrückte ihn.


  Unga fühlte sich schwach und mitgenommen, aber sein Gehirn arbeitete scharf und klar. Von dem Pulver nahm er nichts, denn er traute ihm nicht. Sicher war es ein Rauschmittel, das vielleicht im entscheidenden Augenblick sein klares Urteilsvermögen trüben und seine Reaktionen verlangsamen würde.


  Der Cro Magnon ging den schmalen Dschungelfpad entlang. Im Unterholz sah er bleiche Skelettknochen und -schädel schimmern. Rostende Rüstungen und Waffen lagen da, die Überbleibsel von Männern, die den Dämon hatten vernichten wollen.


  Dann sah Unga die Lichtung mit dem Tempel des Ravana vor sich. Schwarz waren die Steine, und sie hatten einen seltsamen Glanz. Eine unheimliche und böse Aura, die man fast körperlich spüren konnte, umgab den Tempel. Statuen standen auf dem Mauersockel und dem stufenförmigen Dach mit der Kuppel an der Spitze. Auf Pfählen steckten Menschenköpfe von Männern und Frauen. Manche waren noch ziemlich frisch, andere nur noch gebleichte Totenschädel.


  Die Diener des Ravana trieben Unga und Sita zum Tempel. Unga hatte in Ajanta flüchtig davon gehört, daß der Dämon menschliche Diener hatte. Sie machten ihm weniger Sorgen als Ravana, obwohl er sie auch nicht unterschätzen durfte.


  Der Cro Magnon und das Mädchen betraten die Tempelhalle, die Spitzen der Speere von den Dämonendienern im Rücken. Die Fratze des Dämons, die über dem Tempel in der Luft geschwebt hatte, verschwand. Der leibhafte Ravana trat aus einer Nische im Hintergrund des Tempels. Die Tempelhalle war leer und selbst jetzt bei Tageslicht düster.


  Ravanas Diener bildeten einen Halbkreis hinter Unga und Sita, die Speerspitzen auf sie gerichtet. Grollend lachte der Dämon. Seine Stimme hallte in den Körpern Ungas und Sitas wider, und sie verstanden, was er sagte, ohne zu wissen, welche Sprache er eigentlich redete.


  „Das neue Opfer”, sagte der Dämon mit seiner rauhen, kratzigen Stimme. „Die Körpersäfte eines jungen Mädchens, besonders die einer Jungfrau, sind eine Delikatesse für mich. Bald werde ich dich aussaugen, schöne Sita.”


  Die Tochter des Rajah schluchzte laut auf und wollte flüchten. Aber dann ging sie Schritt um Schritt auf den Dämon zu, dem Zwang seines Willens folgend. Ihr Gesicht war das entsetzlichste, das Unga je gesehen hatte.


  Ravana, der Dämon, hatte die Gestalt eines Mannes in Ungas Statur. Er trug nur einen Lendenschurz, und seine Haut schimmerte wie Eisen. In seinem Gesicht glühten gelbe Augen, und weder Nase noch Ohren waren zu erkennen. Er hatte einen schwarzen, kreisrunden Mund und auf dem sonst völlig kahlen Kopf trug er einen hahnenkammartigen Auswuchs in leuchtend-roter Farbe. Ravana war mit einem Säbel und einer breiten Doppelaxt bewaffnet, die er lässig in der Linken trug. Er strahlte Bosheit aus wie ein Eisblock Kälte. Seine Visage, sein ganzes Gehabe - alles verriet, was für eine abscheuliche und dämonische Kreatur er war, ein Geschöpf der Finsternis und ein Todfeind Ungas, der ein Kämpfer der Weißen Magie war.


  Der Cro Magnon ließ sich aber nichts anmerken.


  „Was ist mit mir, Ravana?” fragte er. „Ich will dein Diener werden.”


  „Ich habe dich nicht aufgefordert, zu reden”, grollte der Dämon, der seinen glühenden Blick nicht von Sita losreißen konnte.. „Schweig, bis du gefragt wirst!”


  „Dein Blutmahl kannst du später abhalten”, sagte Unga. „Wir sollten uns jetzt erst einmal unterhalten. Ich bin nämlich kein normaler Mensch, sondern habe Kenntnisse und Fähigkeiten der Magie, die selbst dir sehr nützen könnten.”


  Ravana starrte Unga an. Der Cro Magnon spürte, wie eine böse geistige Kraft in ihn einzudringen versuchte. Sein Körper war geschwächt von der wochenlangen Malaria, aber sein Geist war stark.


  Er erwiderte Ravanas Blick.


  Unga wandte eine Methode an, die ihn sein Herr und Meister Hermon gelehrt hatte. Er gab Ravanas geistigem Angriff scheinbar nach, errichtete aber eine magische Sperre in seinem Gehirn, so daß der Dämon seine Handlungen nicht beeinflussen konnte.


  Ravana stieß ins Leere.


  Unga lächelte ein wenig, als er die Überraschung des Eisenhäutigen spürte.


  „Du kannst wirklich etwas”, sagte Ravana nach einer Weile. „Alle anderen Menschen müssen sich meinem Willen beugen, wenn sie mir in die Augen sehen. Mein Karma überwältigt sie.”


  Es stach in Ungas Kopf, als der Dämon wieder versuchte, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Aber der Cro Magnon hielt die Sperre aufrecht.


  „Beherrschst du noch mehr Künste der Magie?” fragte Ravana.


  „Allerdings”, sagte Unga. „Gib acht!”


  Eine weiße Spirale stand plötzlich im Raum zwischen Unga und dem Dämonen. Es war Ravanas böse Energie, die der Cro Magnon mit einem magischen Effekt umwandelte und zu ihrem Absender zurückjagen ließ. Wie ein Blitz sollte sie in Ravanas dämonisches Gehirn einschlagen.


  Aber der Dämon reagierte schnell. Die helle Spirale erlosch, noch bevor sie richtig auf ihn einwirken konnte.


  Er grollte böse. „Soll das ein Angriff gewesen sein?”


  Unga bemühte sich, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Er hatte gehofft, Ravana kampfunfähig zu machen oder gar zu vernichten. Die Energiespirale anzuwenden, war sehr schwierig und gelang nur in seltenen Fällen.


  Die geistige Konzentration hatte Unga erschöpft. Seine Knie wankten. Fast wäre er zu Boden gesunken.


  „Nein, großer Ravana!” sagte er. „Nur eine Demonstration meiner Fähigkeiten. Ich wußte, daß ich dich mit dieser Magie nicht treffen konnte.”


  „Mich kann überhaupt niemand treffen”, grollte Ravana. „Meine Haut ist aus Eisen, und keine Waffe vermag sie zu durchdringen. Nicht einmal das Feuer vernichtet mich. Mein böses Karma, im Laufe der Jahrhunderte angesammelt, macht mich allen lebenden Menschen und Dämonen überlegen.” Er lachte böse. „Ich will dir ein Geheimnis verraten. Ich beherrsche mein Karma. Ich kann es manipulieren. Deshalb werde ich immer mächtiger werden.”


  Unga staunte. „Dein Karma manipulieren? Das glaube ich nicht, Ravana. Ich bin weit gereist und habe viel gesehen - von der Schwarzen und von der Weißen Magie -, aber daß jemand sein Karma manipuliert, die Summe seiner Taten, die sein Schicksal und seine Bestimmung für das nächste Leben sind, das halte ich für ausgeschlossen.”


  „Was verstehst du schon vom Karma?” fragte der Dämon ungeduldig. „Wenn ich dir sage, daß ich das meine beherrsche, dann ist es so. Schließlich bin ich ein Dämon und kann nicht sterben, außer auf magische Weise, und dann werde ich auch nicht wiedergeboren.”


  Unga lachte schallend. „Ich will dein Diener sein, Ravana, aber solche Lügen darfst du mir nicht erzählen. Was willst du denn mit der Aufschneiderei erreichen?”


  „Sei nicht so unverschämt!” brauste der Dämon auf. „Ich kann dich als Diener gebrauchen, aber so wertvoll bist du für mich nicht, daß ich dich nicht entbehren könnte. Wenn du noch einmal sagst, daß ich lüge, werde ich dich umbringen.”


  „Entschuldige, Ravana, aber daß jemand sein Karma manipuliert, das ist einfach unglaubhaft. Er würde dann ja nicht mehr den Regeln und Gesetzen der Götter unterstehen. Er wäre mächtiger als sie. Das ist - das ist unvorstellbar.”


  „Du bist ein Narr!” grollte Ravana. „Ich kann mein Karma manipulieren. Ich vermag es zum Beispiel in einen anderen Menschen oder Dämonen, in ein Tier oder sogar in einen Gegenstand zu versetzen.”


  „Beweise mir das, Ravana! Versetze dein Karma oder wenigstens den größten Teil davon in den Diamanten am Knauf meines Dolches. Ich spüre es, ob es darin ist oder nicht.


  Damit kannst du mir und deinen anderen Dienern deine ganze Macht demonstrieren. Wenn es wirklich möglich ist, bist du für mich der Größte im ganzen Universum.”


  Der Dämon war eitel und fühlte sich herausgefordert. Er überlegte nur kurz.


  „Also gut”, sagte er. „Ich will es tun. Wie heißt du, Fremder?”


  „Unga. Am Hof des Rajahs von Ajanta hat man mich den Goldenen Fremden genannt.”


  „Leg deine anderen Waffen ab, Goldener Fremder! Gib sie meinen Dienern! Dann nimm den Dolch in die Hand!”


  Unga tat, was der Dämon befahl.


  Ravanas Augen funkelten noch stärker, als er den Diamanten anstarrte. Seine riesige Gestalt spannte sich, und dicke Muskelbündel traten unter der Eisenhaut hervor. Ravanas Fratze verzerrte sich vor Anstrengung, und er umklammerte den Stiel der Doppelaxt derart, daß er zerbrach.


  Unga fühlte, wie mit dem Diamanten am Knauf des Dolches in seiner Hand etwas vorging. Er funkelte noch stärker, lohte in einem dämonischen Feuer.


  Ravanas böse Ausstrahlung konzentrierte sich jetzt in dem Diamanten. Unga spürte die Wirkung seines dämonischen Karma und wankte. Das strahlende Feuer des Diamanten schmerzte in seinen Augen. Der Stein hatte ein eigenes Leben gewonnen. Ein Klingen war in der Luft, das in Ungas Ohren wie ein Schrei klang.


  Sita stand reglos da, die Arme an den Seiten herabhängend. Sie befand sich noch immer im Bann des Dämons, der sie lähmte.


  Ravanas Diener waren bis zum Tempeleingang zurückgewichen. Sie staunten den Dämon und den Diamanten an.


  „Es ist geschafft!” grollte Ravana. „Der allergrößte Teil meines Karmas befindet sich in dem Stein. Was sagst du nun, Goldener Fremder?”


  „Das hast du fein gemacht, Ravana”, sagte Unga, trat vor und rannte dem Dämon den Dolch ins Herz.
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  Der Umzug war vorbei. Vom Festplatz her klang der Lärm der feierndem Menge herüber.


  Unga saß in seinem Zimmer im Gasthaus „Chandela”. Don Chapman und Reena hörten ihm gespannt zu.


  Der Cro Magnon trank einen Schluck Bier.


  „Was geschah weiter?” wollte Reena wissen. „Starb der Dämon Ravana?”


  Er brüllte derart, daß mir beinahe die Trommelfelle platzten. Seine Diener, die sich in geistiger Abhängigkeit zu ihm befanden, schrien gleichfalls vor Qualen und wankten davon. Sie wurden später allesamt tot aufgefunden. Auch Ravana taumelte davon, vor mir her, in eine Nische hinein. Ich nahm sein Schwert und folgte ihm. Der Dämon wankte in eine unterirdische Gruft, wo er auf ein Steinpodest niedersank. Er starb vor meinen Augen. Sein eigenes böses und dämonisches Karma war es, das ihn tötete. Ich hatte Ravana überlistet. Er selbst hatte den Dolch zu der Waffe gemacht, die ihn töten konnte.”


  „Ein tolles Stück, Unga”, sagte Don Chapman. „Und dann?”


  „Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Ich war völlig erledigt, denn ich war ja immer noch schwer malariakrank. Ich löste Sita aus dem Bann und sprach einen Bannzauber über dem Tempel des Ravana, daß niemand ihn mehr betreten sollte. Es war keine starke Magie, die ich zustande brachte. und sicher hat sie nicht lange gehalten. Dann schaffte ich es gerade noch, mit Sita, der Tochter des Rajahs nach Ajanta zurückzukehren, wo ich erst einmal einen ganzen Tag lang schlief.


  Ravana war tot, und ich wurde als Held und Halbgott gefeiert, bis es mir zu bunt wurde. Als ich die Malaria auskuriert und mich erholt hatte, zog ich wieder weiter. So, jetzt kennt ihr die wahre Geschichte vom Kampf des Goldenen Fremden gegen den Dämon Ravana.”


  „So also war es”, sagte die schöne Reena. „Das müssen die Oberen der Padmas erfahren. Jetzt sollst du hören, weshalb wir hier sind und worum es in Ajanta geht, Unga. Ravana ist nicht völlig tot. Er soll von den Chakras wiedererweckt werden. Das müssen wir um jeden Preis verhindern.”


  Unga staunte. „Ravana ist nicht tot? Ich habe doch gespürt, daß er starb. Wie ist das möglich?” Reena erklärte es Unga. Der Cro Magnon hatte selbst erlebt, daß der Dämon Ravana sein Karma in tote Gegenstände oder Lebewesen übertragen konnte. Ravana hielt einen Tiger, einen magischen Vogel und eine grüne Riesenschlange in den Gruften unter dem Tempel, in die er manchmal etwas von seinem Karma übertrug, um sie zu Sonderaufgaben auszusenden. Es war dem sterbenden Dämonen gelungen, den noch in seinem Körper verbliebenen Rest seines Karmas in diese drei Bestien zu übertragen. Aber die transzendentale Einheit von Geist, Körper und Karma des Ravana war zerstört, und es dauerte lange, bevor die drei Teile seines Karmas getrennt lebensfähig wurden. Viele Jahrzehnte, ja Jahrhunderte lang lagen die drei Bestien, die Rudras, in einem Todesschlaf. Ravanas dämonisches Karma bewahrte sie in dieser langen Zeitspanne davor, zu sterben.


  Ungas Bannzauber wirkte länger, als er geglaubt hatte. Bis ins zwölfte Jahrhundert hinein mieden Menschen und Tiere den Dämonentempel des Ravana, der verwitterte und zu zerfallen begann.


  Von Ravanas Körper blieb nur ein Skelett übrig, und zwischen den Rippen steckte immer noch der Dolch. Das Skelett des Ravana aber zerfiel nicht.


  Ungas Bannzauber wurde im Laufe der Jahrhunderte immer schwächer. Als die Rudras aus ihrem Todesschlaf erwachten - von Ravanas Karma beseelte Bestien jetzt - fiel es ihnen leicht, den Bann zu brechen. Die Rudras durchstreiften den Dschungel, und sie holten Menschen, die den Edelstein mit dem Karma des Dämons Ravana aus dem Dolchknauf brechen sollten. Selber vermochten die Rudras das nicht zu tun; magische Regeln und Gesetze des transzendentalen Universums verhinderten es.


  Viele Menschen versuchten, von den Rudras gebannt oder gezwungen, den Diamanten mit dem Karma des Ravana zu, holen. Aber keinem gelang es. Sie wurden alle zu lebenden Toten, die fortan das Grabmal des Dämons bewachten.


  Die Rudras waren die Träger von Ravanas Karma. Seine Bosheit und sein dämonischer Wille beseelte sie. Aber deshalb waren die Rudras doch Tiere geblieben, wenn auch dämonische. Ihnen fehlte die Intelligenz. Ihr Instinkt trieb sie, und sie schleppten immer wieder Opfer an, die zu lebenden Toten wurden, ohne daß sie damit etwas erreichten.


  Die lebenden Toten bevölkerten den Tempel des Ravana und lebten in den unterirdischen Höhlen und Grüften. Es waren Verdammte, deren Dasein keinem Sinn und keinem Zweck dienten, Abfallprodukte dämonischen Wirkens.


  „Interessant!” sagte Unga. „Man müßte das Karma des Dämons vernichten, dann wäre es mit allem vorbei: mit den lebenden Toten, den Rudras und auch mit Ravanas Karma, das immer noch eine Gefahr darstellt. Aber ich fürchte, das wird nicht so einfach sein.”


  „Allerdings nicht”, sagte Reena. „Asketen versuchen es schon seit Jahrhunderten. Ein Guru der Padma-Sekte, einer der großen Alten, hat das Geheimnis des Ravana-Tempels ergründet, zu Anfang des 13. Jahrhunderts schon. Seither befinden sich ständig fünf Sannyasin der Padmas in dem Ravana- Tempel. Sie meditieren und versuchen mit ihren geistigen Kräften, das Karma des Ravana aufzulösen. Seit über siebenhundert Jahren sind die Padmas am Werk. Wenn einer von den Asketen stirbt, tritt sofort ein neuer an seine Stelle. Ihre geistigen Kräfte halten die drei Rudras von ihnen ab. Es kann noch Jahrhunderte dauern, aber irgendwann wird es uns gelingen, Ravanas Karma zu vernichten.”


  Unga und Don Chapman staunten über die Geduld dieser Leute.


  „So lange gibt es schon die Padma-Sekte?” fragte der Zwergmann.


  Reena nickte. Sie trug immer noch ihre gelbe Pilgerrobe.


  „Das Werden und Vergehen des Universums zieht sich über Äonen von Jahren hin”, sagte sie. „Ein Jahrtausend ist nicht mehr als ein Wassertropfen im Ganges. Was zählen also die Jahrhunderte, die wir brauchen, um das Karma des Ravana zu vernichten? Wenn es nicht mehr ist, wird die Welt um einiges besser geworden sein, denn wir glauben, daß diese böse Macht immer noch irgendwo auf der Welt Schlechtes hervorruft.”


  „Das ist denkbar”, sagte Unga. „Die Padma-Sannyasin machten also langsam Fortschritte. Den drei Rudras vermochten sie nicht beizukommen, aber irgendwann wären sie ans Ziel gelangt und hätten damit auch dieses Problem beseitigt. Da kamen die Chakras ins Spiel. Habe ich recht?”


  „Genau, Unga. Unseren Asketen können die Chakras nicht beikommen, denn sie sind durch die Kraft Padmas geschützt. Wir wissen aber, daß die Chakras planen, den Dämon Ravana wiederzuerwecken oder sein Karma zu befreien, was auf das gleiche rauskommt. Ein Geweihter, der besonderen Riten unterzogen ist, soll den Diamanten aus dem Dolchknauf brechen. Er wird nicht zu einem lebenden Toten werden, sondern das Karma des Ravana wird in ihn fahren. Unsere Gurus und Yogins haben Visionen gehabt. Der Geweihte, der Diener Chakras, der mit Ravanas Karma einer seiner wertvollsten Helfer werden soll, ist schon unterwegs nach Ajanta.


  Padma-Sadhu bewachen den Dämonentempel, aber wir befürchten trotzdem, daß er den Chakras gelingen könnte, mit dem Geweihten bis in die Grabkammer des Dämons vorzustoßen.”


  Unga seufzte. „Ziemlich verwirrend. Aber ich habe jetzt einen Überblick und weiß, was los ist. Welche Aufgabe ist denn nun uns zugedacht?”


  „Den Geweihten der Chakras zu erkennen und zu vernichten”, sagte Reena. „Und die drei Rudras - den Tiger, die Schlange und den Schattenvogel - unschädlich zu machen.”
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  Reena war gegangen. Unga und Don Chapman saßen allein im Zimmer und unterhielten sich über das Gehörte. Es war nach Mitternacht. Vom Festplatz hallte immer noch Lärm herüber - Schlagermusik, Stimmengewirr, das Krachen und Knattern von Feuerwerkskörpern. Das Fest würde bis zum frühen Morgen dauern.


  „Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich damals den Dolch mit dem Karma-Diamanten am Knauf mitgenommen!” sagte Unga. „Ich konnte ihn berühren. Irgendwie hätte ich schon eine Möglichkeit gefunden, den Diamanten mit dem Karma zu vernichten.”


  „Später ist man immer klüger”, meinte Don Chapman. „Aber du konntest damals keine Ahnung haben, daß sich alles so entwickeln würde.”


  „Ich gehe zu Bett”, sagte der Cro Magnon nach einer Weile. „Ich werde noch eine Flasche von diesem Chattapaya-Bier trinken, das nicht übel schmeckt, und dann hoffentlich tief und fest schlafen.” „Hast du eine Ahnung, wer der Geweihte des Chakravartin ist, der Ravanas Karma übernehmen soll?” fragte Don Chapman.


  „Woher soll ich das wissen?” brummte Unga. „Bin ich ein Hellseher? Ich denke, die Padmas werden uns noch ein paar Anhaltspunkte geben können. Diesen Uri Lüthi will ich mir auf jeden Fall näher ansehen. Sein Tiger will mir nicht gefallen.”


  „Wem gefällt eine solche Bestie schon?”


  Unga kleidete sich aus, benützte die Toilette, die nebst Dusche zum Doppelzimmer gehörte, und legte sich dann aufs Bett unter das Moskitonetz. Die Flasche Bier auf dem Bauch, lag er noch eine Weile da und dachte nach. Er gähnte ein paarmal. Als die Flasche geleert war, streckte der Cro Magnon seine langen Glieder aus und war bald eingeschlafen.


  Don Chapman löschte das Licht und zog den Übervorhang zu. Trotzdem fiel noch ein wenig Licht ins Zimmer und ließ die Konturen der Gegenstände erkennen. Der Zwergmann hörte Ungas Geschnarche, das das Zimmer erbeben ließ.


  Beim Hermes Trismegistos, dachte er, die Magie vermag selbst den Tod zu überwinden und die Grenzen von Raum und Zeit aufzuheben, aber gegen das Schnarchen ist noch kein Zauber gefunden. Ich wünschte, daß sich da endlich etwas machen ließe.


  Er stopfte sich Watte in die Ohren und ging zu Bett.
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  Unga erwachte mitten in der Nacht von einem leisen Geräusch. Von einem Moment zum andern war der Cro Magnon hellwach. Er nahm alles wahr: Das Sirren eines Moskitos im Zimmer und jede Kleiderfalte der Sachen auf dem Stuhl. Die Luft war ein wenig stickig. Außerdem roch es schwach nach Ausdünstungen, die der Cro Magnon nicht gleich bestimmen konnte; es gehörte schon ein so scharfer Geruchssinn wie der Ungas dazu, sie überhaupt wahrzunehmen.


  Die Hand des Cro Magnon ergriff den Kommandostab, der neben ihm auf dem Bett lag. Lautlos setzte er sich auf. Jetzt hörte er es wieder. Ein leises Schaben und Gleiten war es. Dann hörte er das Zischen.


  Seine Nackenhaare sträubten sich. Plötzlich wußte er, was er roch. Schlangen! Es waren Schlangen im Zimmer; und bestimmt waren es keine harmlosen Exemplare, die es nur auf Mäuse abgesehen hatten. Nein, diese Schlangen waren ausgesetzt worden, um Unga zu töten.


  Er zog die Beine an. Dann sah er den Kopf einer Kobra über dem Bettrand auftauchen. Rechts vom Bett richtete sich eine zweite Kobra auf, links erschien die dritte. Bevor Unga etwas unternehmen konnte, war sie schon unter das Moskitonetz geschlüpft und auf das Bett gekrochen.


  Unga handelte blitzschnell. Er schlug der Schlange auf dem Bett das verdickte Ende des Kommandostabs auf den Kopf und warf sich zur Seite.


  „Don!” schrie er. „Aufwachen!”


  Unga hatte im letzten Moment reagiert. Die beiden Kobras mit den aufgeblähten Hälsen stießen zu. Ihre Köpfe stießen durch das locker herabhängende Moskitonetz, das wie ein Dach über das ganze Bett gebreitet war. Die Giftzähne schlugen an der Stelle ins Bettlaken, wo eben noch Ungas Bein gelegen hatte.


  Unga zerschlug den Schädel der zweiten Kobra mit dem Kommandostab. Die Schlangen waren unglaublich flink. Zwei wanden sich sterbend, aber die dritte war schon auf dem Bett. Unga konnte nicht richtig ausholen und wischte sie mit dem Kommandostab zur Seite. Die Schlange wollte zustoßen.


  Da sprang ihr Don Chapman an die Kehle und umklammerte und würgte sie. Die Schlange war stark wie eine Drahtfeder. Sie warf Don Chapman hin und her.


  Unga wälzte sich aus dem Bett und riß das Moskitonetz herunter.


  Die Schlangen wurden von bösen Kräften gelenkt. Ihr zielstrebiges Vorgehen war kein Zufall.


  Die Tür flog auf. Das Licht flammte auf. Unga sah sich fünf muskulösen Männern mit Turbanen, Lendenschürzen und gebogenen Dolchen gegenüber. Es mußten Chakras-Anhänger sein. Sie boten alles auf, um Unga, den sie als ihren Hauptfeind erkannt hatten, zu erledigen.


  Der Cro Magnon führte die Öffnung des Kommandostabs an den Mund. So konnte er den Kommandostab wie ein Megaphon benutzen.


  „Steht, ihr Hunde!” brüllte er auf Hindi.


  Seine Stimme donnerte so, daß man sie im gesamten Dorf Ajanta hörte, und der Schreck den Meuchelmördern in die Knochen fuhr. Eine Sekunde, die Unga ausnutze, standen sie wie gelähmt da.


  Der Cro Magnon wußte, daß Angriff die beste Verteidigung war. Er sprang auf die fünf Inder los und stieß einem die Spitze des Kommandostabs ins Herz. Den nächsten schlug er mit der linken Faust zu Boden, dem dritten versetzte er mit der Rechten einen Handkantenschlag, der ihn tot niederstreckte. Ein Tritt schleuderte den vierten Chakra-Mörder gegen den Türrahmen. Dem fünften entriß Unga den Dolch. Er packte den Mann am Genick und am Bund des Lendenschurzes und warf ihn durchs Fenster, daß der Rahmen herausbrach.


  Der Cro Magnon blieb stehen. Der Mann, den er getreten hatte, richtete sich auf und betrachtete Unga wie einen leibhaftigen Tiger, in dessen Käfig er unversehens geraten war. Er rannte davon.


  Don Chapman erhob sich gerade vom Boden. Er war mit der Schlange vom Bett gefallen. Der Zwergmann hatte dem Reptil die Wirbel hinter dem Kopf gebrochen und es so getötet. Für Don Chapman war das eine gewaltige Kraftanstrengung gewesen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Alles in Ordnung, Unga?”


  „Bei mir schon.”


  Vom Hof unten klangen Schreie herauf. Der Chakra, den Unga vom zweiten Stock aus dem Fenster geworfen hatte, lag mit gebrochenen Knochen auf dem Pflaster. Leute liefen herbei, von dem Lärm alarmiert. Auch Hotelgäste erschienen.


  Reena, die auf demselben Korridor wie Unga und Don Chapman ein Zimmer hatte, kam herbei. Sie war nur mit einem leichten, buntbedruckten Hausmantel bekleidet. Erschrocken betrachtete sie die beiden Toten und den Bewußtlosen, dann sah sie sich die zuckenden Schlangenleiber an.


  „Ich dachte, die Padmas bewachen uns”, sagte Unga. „Aber da habe ich mich anscheinend geirrt.” „Wir waren auf einen magischen Angriff vorbereitet”, sagte Reena. „Daß die Chakras zu so einfachen Mitteln greifen würden, damit rechneten wir nicht.”


  „Sie haben die Tür mit einem Nachschlüssel geöffnet, erst die Schlangen geschickt und sind dann selber eingedrungen”, erklärte der Cro Magnon. „Man muß mit allem rechnen, nicht nur mit dämonischen Attacken.”


  Der Besitzer des Gasthofes kam nun und drängte sich durch die neugierigen und verschlafenen Zuschauer auf dem Korridor. Zur Zeit des Festes des Goldenen Fremden war jedes Fremdenzimmer in Ajanta besetzt. Um diese Zeit .- um halb drei Uhr morgens - hatten sich die meisten Leute schon zur Ruhe begeben.


  Der Gasthofbesitzer jammerte, klagte und zeterte, bis es Unga zu bunt wurde.


  „Hätte ich mich vielleicht von Schlangen beißen oder abstechen lassen sollen, um Ihnen einen Gefallen zu tun?” fuhr er den Mann auf Hindi an. „Holen Sie die Polizei oder tun Sie sonst etwas, aber stehen Sie hier nicht herum!”


  Don Chapman stand hinter dem Bett, so daß man ihn nicht sehen konnte. Er wollte mit seiner außergewöhnlichen Erscheinung nicht noch weitere Fragen und Verwicklungen provozieren.


  „Mußten Sie denn gleich drei Leute totschlagen und einen Mann aus dem Fenster werfen?” jammerte der Gasthofbesitzer. „Sehen Sie doch nur, wie es hier aussieht!”


  „Einer von diesen Männern lebt noch”, sagte Unga. „Sie haben mich angegriffen und heimtückisch zu ermorden versucht. Ich mußte mich wehren.”


  „Was war denn das für eine Donnerstimme, die vorhin durch das Hotel dröhnte?” fragte ein Mann, der an der Tür stand, einen Hausmantel über dem Pyjama. „Sie rief irgend etwas von Hunden.”


  „Ich habe keine Ahnung”, sagte Unga. „Gehört habe ich es natürlich auch.”


  Der Gasthofbesitzer faßte sich einigermaßen. Er sagte, er wollte die beiden Dorfpolizisten verständigen, ging und schloß die Tür hinter sich.


  Der stöhnende und immer wieder auf schreiende Mann, der schwerverletzt im Hof lag, wurde auf einer Bahre weggetragen.


  Unga riß ein Bettuch in Streifen und fesselte den Chakra, den er bewußtlos geschlagen hatte.


  Die Schlangen hatten zu zucken aufgehört.


  Reena stand noch im Zimmer und sah entsetzt auf die Toten, den Bewußtlosen und den großen, muskelstrotzenden Cro Magnon.


  Unga merkte, daß sie Angst vor ihm hatte, daß sie ihn im Moment für eine menschliche Bestie hielt. Er konnte es nicht ändern. Der Cro Magnon benahm sich zivilisiert, aber unter der dünnen Tünche der Zivilisation lauerten noch die wilden Instinkte des Steinzeitjägers, dessen Dasein ein ständiger Kampf ums Überleben gewesen war; ein Kampf gegen Bestien, Menschen und Dämonen.


  Mit einem kurzen Ruck zog Unga den Kommandostab aus dem Herzen des Chakras, den er damit erstochen hatte. Er wischte den blutigen Knochenstab am Bettlaken ab.


  „Die Polizisten werden es nicht gerne sehen, wenn du an den Toten irgend etwas veränderst”, sagte Reena.


  „Sie mögen es gern sehen oder nicht, ich brauche eine Waffe, falls die Chakras sich für heute nacht noch etwas ausgedacht haben.”
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  Er erfolgte aber kein weiterer Angriff mehr.


  Reena konzentrierte sich und nahm telepathisch Verbindung mit den Padma-Oberen auf, die sich in Ajanta befanden. Sie berichtete Genaues über den Vorfall.


  Die Dorfpolizei von Ajanta ließ sich in dieser Nacht nicht sehen. Unga, Don Chapman und Reena warteten bis kurz vor vier Uhr morgens. Der Chakra, der von dem Cro Magnon bewußtlos geschlagen worden war, war längst wieder zu sich gekommen. Unga hypnotisierte ihn. Unter Hypnose plauderte der Chakra-Anhänger bereitwillig alles über den Mordanschlag aus; über den Chakravartin und das, was die Chakra-Sekte in Ajanta beabsichtigte, redete er jedoch keinen Ton; eine starke Sperre in seinem Gehirn hinderte ihn daran. Unga konnte sie mit dem Kommandostab nicht beseitigen. Er gab dem Chakra schließlich den hypnotischen Befehl, sich ruhig zu verhalten, und verließ mit ihm, Unga und Reena das Zimmer, das er von außen abschloß.


  Sie begaben sich alle in Reenas Zimmer. Der Cro Magnon und der Zwergmann schliefen noch ein paar Stunden auf dem Boden. Der Chakra-Anhänger hockte in der Ecke auf dem Boden und starrte vor sich hin. Reena lag im Bett und bemühte sich vergebens, Schlaf zu finden.


  Kurz vor zehn Uhr morgens, als Unga und Reena im Speisesaal beim Frühstück saßen, kamen zwei Polizisten. Sie trugen braune Khakiuniformen und sahen ziemlich mitgenommen und verkatert aus.


  Unga und Reena beendeten ihr Frühstück und gingen mit ihnen in das Zimmer, wo noch alles unberührt war. Das Blut des mit dem Kommandostab erstochenen Chakras war auf dem Boden eingetrocknet.


  Die Polizisten sahen sich alles an, lauschten Ungas Schilderung und sprachen mit dem Gasthofbesitzer. Don Chapman befand sich in Reenas Zimmer; er wollte sich nicht zeigen. Als die Polizisten kamen, um mit dem Chakra zu sprechen, der noch immer hypnotisiert in seiner Ecke saß, versteckte er sich im Schrank.


  Unga befahl dem Chakra-Anhänger aufzustehen. Es war ein großer, dürrer und sehniger Mann. Links am Kinn hatte er eine Schwellung und eine blutunterlaufene Stelle, wo er mit Ungas Faust Bekanntschaft gemacht hatte.


  Unga schaute durch die Öffnung des Kommandostabs und sah ihm in die Augen. So konnte er den Chakra hypnotisch beeinflussen. Unga konnte ihn auch auf andere Weise hypnotisieren, aber das war umständlicher und anstrengender.


  „Sag die Wahrheit!” verlangte er. „Erzähle alles! Warum bist du’ mit deinen Komplicen zu mir gekommen?”


  Der Chakra erzählte bereitwillig, daß er gekommen war, um den riesigen Fremden und seine lebende Puppe umzubringen. Er schilderte, wie er und seine Komplicen die Schlangen ins Zimmer gesetzt hatten und dann anschließend mit den Dolchen eingedrungen waren.


  Die Dolche, die gleichfalls noch in Ungas Zimmer herumlagen, hatten die Polizisten gesehen.


  „Der Fall ist klar”, sagte einer von den Polizisten. „Nur das Motiv fehlt noch.” Er wandte sich an den dürren Inder, dem die Hände auf den Rücken gefesselt waren. „Warum habt ihr diesen Mann ermorden wollen?”


  Der Chakra antwortete nicht.


  „Es scheint, daß ich Feinde besitze, die Mörder gedungen haben”, sagte Unga. „Ich weiß aber nicht, um wen es sich handelt; noch aus welchem Grund es Leute auf mich abgesehen haben könnten.”


  Die Polizisten gaben sich mit dieser fadenscheinigen Erklärung zufrieden, was Unga überraschte. Sie fragten auch nicht nach Don Chapman, der lebenden Puppe, wie der Chakra ihn genannt hatte. Sie baten den Cro Magnon lediglich, am Nachmittag wegen des Protokolls auf der Polizeistation vorbeizukommen. Dann gingen sie. Den gefesselten Chakra nahmen sie mit.


  „So einfach hätte ich mir das nicht vorgestellt”, sagte Unga, als die Tür sich hinter den beiden Polizisten geschlossen hatte. „Ich rechnete damit, sie hypnotisieren zu müssen.”


  „Die Polizisten stehen unter dem Einfluß der Padma-Sadhu”, sagte Reena. „Sie werden keine Schwierigkeiten machen.”


  Jetzt wußte Unga Bescheid.


  Don Chapman trat aus dem Schrank.


  „Einem alten Freund gegenüber könntest du etwas offener sein, Unga”, sagte er. „Als wir nach Indien kamen, tatest du so, als wärest du noch nie in diesem Land gewesen. Jetzt stellt sich heraus, daß du fließend indische Dialekte sprichst und mehr von dem Land und den Leuten weißt, als die Inder selbst. Hast du vielleicht noch mehr im Ärmel?”


  „Ich spreche zwei der indischen Hauptdialekte”, sagte der Cro Magnon, ohne näher zu erläutern, wieso er die modernen indischen Sprachen beherrschte. „Sonst sind meine Kenntnisse über Indien nicht besser als die deinen.”


  Don Chapman glaubte ihm nicht, aber es war sinnlos, Unga weiter zu bedrängen.


  „Wie soll es nun weitergehen?” fragte der Zwergmann Reena. „Vor allem, was ist mit Colonel Bixby, den wir treffen wollten? Ist er hier in Ajanta?”


  „Ja”, sagte Reena. „Der Colonel hält sich in Ajanta auf. Ihr werdet ihn noch heute sehen. Wir begeben uns sofort zum Hauptquartier der Padmas.”
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  Reena suchte den Besitzer des Hotels und der Gaststätte „Chandela” auf und sagte ihm, die Polizei hätte das Zimmer mit den beiden Toten freigegeben. Sie sollten weggebracht und das Zimmer sollte aufgeräumt werden.


  Unga war nicht empfindlich. Er wollte weiter das Zimmer bewohnen. Don Chapman, der ein bewegtes Leben hinter sich hatte, wurde auch nicht von übermäßiger Sensibilität geplagt.


  Als Reena zurückkam, zogen die drei los. Die schöne Inderin trug an diesem Tag die Punjabitracht - ein buntes Hemd, einen Schal um die Schultern und weiße Pluderhosen.


  Am Vormittag war es ruhig in Ajanta. Auf den Straßen lagen die Überreste vom Feuerwerk, bunte Luftschlangen und zertretene Blüten. Unter einer Palme hatte sich jemand übergeben, und die Fliegen summten darüber.


  Der Festplatz wirkte ohne die bunte Beleuchtung sehr nüchtern und triste.


  Die Tempelhöhlen und das Höhlenkloster von Ajanta befanden sich drei Kilometer von dem Dorf und dem Festplatz entfernt. Der Weg führte durch den Dschungel. Vom Festplatz aus konnte man bei Tag die fünfundsiebzig Meter hohe Felsenklippe sehen, die über den Tempelhöhlen aufragte.


  Die Klippe fiel seitlich von den Höhlen senkrecht zu einer Schlucht hinab. In der Regenzeit stürzte ein Bach von ganz oben herunter. Jetzt aber sah man nicht einmal ein Rinnsal.


  Der Dämonentempel des Ravana mußte sich südöstlich vom Dorf Ajanta befinden, falls Unga seine Erinnerung nicht trog. Die Tempelhöhlen befanden sich nordöstlich. Die Entfernung zwischen ihnen und dem Tempel betrug bestimmt zehn Kilometer Luftlinie. In dem Gebiet dazwischen lagen im Dschungel die Ruinen der alten Stadt Ajanta, die 1528 von Babur, einem Nachkommen des mongolischen Eroberers Tamerlan, vernichtet worden war. Nach dieser Zerstörung war Ajanta nicht mehr aufgebaut worden. Ein kleines Dorf mit dem gleichen Namen entstand ein paar Kilometer weiter westlich.


  Am Rand des Dschungels warteten ein Dutzend Männer und Frauen. Die Frauen trugen Saris, die Männer den Dhoti, den Lendenschurz, oder eine Jacke mit hochgestelltem Kragen und ein enges Beinkleid.


  Unga merkte, daß diese Menschen, ausnahmslos Inder, ihnen nicht feindlich gesonnen waren.


  „Es sind Padma-Sadhu”, sagte Reena. „Sie erwarten uns, denn der Weg durch den Dschungel ist nicht mehr sicher. Die Chakras lauern überall, und die drei Rudras holen in der letzten Zeit beinahe jeden Tag Opfer, die den Karma-Diamanten losbrechen sollen und die dann zu lebenden Toten werden.”


  „Greifen denn die Behörden hier in nichts ein?” wunderte sich Don Chapman. „Es muß doch auffallen, wenn immer wieder Menschen verschwinden.”


  „Der geistige Einfluß der Padmas verhindert eine offizielle Einmischung”, antwortete Reena. „Dies ist ein Konflikt, der mit weltlichen Mitteln nicht gelöst werden kann. Soldaten oder ein Großaufgebot an Polizei würden nichts besser machen und alles nur komplizieren.”


  Der Cro Magnon, der Zwergmann und die schöne Inderin Reena erreichten nun die Gruppe der Padma-Sadhu. Die Padmas falteten die Hände in Brusthöhe und sagten: „Namaste.” Es war der traditionelle Gruß der Hindus.


  Reena, Unga und auch Don Chapman erwiderten ihn. Dann begann der Marsch durch den Dschungel. Zwei von den Männern waren mit Karabinern bewaffnet, eine Frau trug eine Pistole in der geschlossenen Gürtelhalfter.


  Unga schwenkte den Kommandostab. Er war sehr gespannt darauf, Colonel Bixby, den er bei Ellora kurz getroffen hatte, wiederzusehen. Bixby, ein Mitglied der Besatzung von Castillo Basajaun und des Kreises um den Dämonenkiller, war ein geheimnisumwitterter Mann. Er hatte sich als ein Padma-Anhänger entpuppt und war keiner vom niedersten Rang. Unga hoffte, von ihm wichtige Dinge zu erfahren. Immer mehr kam er zu der Überzeugung, daß Colonel Bixby eine Schlüsselfigur war. Reena hatte schon in Ellora nach dem Massaker im Kailasanath-Tempel versprochen, Unga und Don Chapman zu Colonel Bixby zu bringen.


  Flüchtig dachte Unga an Manjushri. Er spürte den Schmerz nicht mehr so sehr. Manjushri war tot, ihre Seele im Nirwana. Das harte und grausame Leben des Kämpfers der Weißen Magie forderte sein Recht.
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  Der Angriff erfolgte unvermittelt mitten im Dschungel.


  Uri Lüthi, der Schweizer Großwildjäger, stand plötzlich mitten auf dem Pfad. Bevor jemand reagieren konnte, hatte er schon sein Gewehr angelegt und einen Padma-Sadhu durch die Stirn geschossen. Zugleich sprang sein Tiger aus dem Dschungel und zerriß einen Padma.


  Die Padma-Sadhu erkannten jetzt, wen sie in dem Tiger vor sich hatten.


  „Das ist Rudra, der Tiger!” schrien sie.


  Brüllende Chakras sprangen hinter den Bäumen hervor, Männer und Frauen mit dämonisch verzerrten Gesichtern, ebenso in indischen Trachten wie die Padmas. Sie hielten zischende Schlangen in den Händen. Offenbar beherrschten die Chakras die giftigen Reptilien besonders gut. Auch die Meuchelmörder, die in der Nacht in Ungas Zimmer im zweiten Stock gekommen waren, hatten die giftigen Kobras einfach in der Hand getragen.


  „Denkt an Padmasambhawa Bodhisattwa!” rief der Yogin, der die Gruppe anführte. „Benutzt die Kraft des Padma!”


  Uri Lüthi schoß einen weiteren Padma-Anhänger nieder. Die Kugel traf den Mann ins Herz.


  Die Padmas blieben ruhig stehen und verschränkten die Arme vor der Brust. Die meisten von ihnen hatten die Augen geschlossen.


  Unga sah, wie Uri Lüthis Gewehr sich in seinen Händen verbog, als sei der Lauf aus weichem Wachs. Der Tiger wollte einen weiteren Padma-Sadhu anspringen, aber es war, als hemmte eine unsichtbare Riesenfaust ihn. Er fauchte und brüllte, schlug mit den Pranken in die Luft und wühlte die Erde auf.


  Die Giftschlangen aber, welche die Chakras in den Händen hielten, wandten sich gegen sie. Sie bissen die Aufschreienden, soweit diese sie nicht schnellstens wegschleudern oder erwürgen konnten.


  Der Angriff der Chakras brach zusammen. Zwei von ihnen wurden in die Luft gehoben und mit ungeheurer Wucht gegen Baumstämme geschleudert. Tot oder sterbend blieben sie liegen.


  Unga hatte schon beim Kailasanath-Tempel bei Ellora die übernatürlichen Fähigkeiten der Padmas erlebt; aber diese Demonstration erstaunte ihn aufs neue. Er begriff, daß die im menschlichen Geist schlummernden Kräfte selbst der Magie überlegen waren.


  Die Chakras flüchteten schreiend, soweit sie sich nicht, von Schlangen gebissen, auf dem Boden krümmten. Uri Lüthi warf sein nutzlos gewordenes Gewehr weg und tauchte im Dschungel unter. Der Tiger kauerte über der gräßlich zugerichteten Leiche des Mannes, den er gerissen hatte, und fauchte und knurrte.


  Unga trat vor, den Kommandostab in der Faust, den er dem Tiger in die Flanke rennen wollte.


  Rudra der Tiger wurde wie von einer riesigen Hand auf den Boden gepreßt. Er krümmte und wand sich. Dann kam er frei und verschwand mit einen gewaltigen Satz im Unterholz.


  Die Padmas blieben allein auf dem Dschungelpfad zurück.


  „Groß ist Padma!” intonierte der Yogin. „Groß ist seine Kraft, die uns beschützt und errettet, die uns über die weltlichen Dinge erhebt!”


  Die Männer und Frauen der Padma-Sekte sangen eine Litanei, die Padma als Lotosblume, als aufgehende Sonne und als Morgenstern, als Juwel des Lebens und kristallklaren Quell verherrlichte. Unga schaute sich um, denn er rechnete mit einem weiteren Angriff.


  Die von den giftigen Kobras und Brillenschlangen gebissenen Chakra-Anhänger starben unter Qualen. Das gebissene Glied wurde schwarz und schwoll so schnell an, als würde es mit Luft aufgepumpt. Die Sterbenden röchelten nach Luft, bis dann der Herzschlag aussetzte.


  Wir sollten weitergehen”, sagte Unga zu Reena, als die Hymne endlich beendet war. „Sonst versuchen die Chakras es gewiß noch einmal.”


  „Unser Leben ist in Padmas Hand”, antwortete sie ruhig.


  Der Yogin rief aber dann doch zum Aufbruch. Die Padmas nahmen ihre Toten mit, und die Gruppe marschierte weiter.


  „Ein Glück, daß wir es wenigstens noch nicht mit den Vogelkopfmonstern zu tun bekommen haben, die uns im Kailasanath-Tempel so sehr zusetzten”, sagte Don Chapman zu Unga.


  Der Cro Magnon dachte an die drei Meter großen Biester mit den Knochenschädeln und dem verkümmerten Vogelschnabel. Eines hatte er mit dem Kommandostab getötet. Die Vogelkopfmonster waren Diener der Janusköpfe, die den Chakravartin-Kult inszeniert hatten. Sie besaßen gewaltige magische Kräfte.


  Unga stimmte Don Chapman zu.


  „Neuerdings gehen die Chakras anscheinend vorzugsweise mit Schlangen um”, sagte er. „Auf Uri Lüthi sollten wir ein Auge haben, Don. Vielleicht ist er der Geweihte, auf den das Karma des Dämons Ravana übergehen soll. Ein Diener des Chakravartin ist er auf jeden Fall.”


  „Ja”, sagte Don Chapman. „Wir müssen irgend etwas tun, den Karma-Diamanten vernichten oder ihn wenigstens an einen sicheren Ort bringen, wo ihn kein Chakra-Anhänger zu erreichen vermag. Glaubst du, daß du den Dolch mit dem Diamanten anfassen kannst, ohne in einen lebenden Toten verwandelt zu werden, Unga? Du hast ihn schon einmal in der Hand gehalten.”


  „Ich weiß es nicht. Ich muß es mit Colonel Bixby und den Padma-Oberen besprechen. Auf jeden Fall kann der Diamant nicht dort bleiben, wo er ist. Ich erinnere mich noch gut an Ravana und habe nicht die geringste Lust, es noch einmal mit ihm zu tun zu bekommen.”


  Don Chapman verstand, was Unga meinte. Einmal hatte der Cro Magnon den Dämon überlisten können, ein zweites Mal würde ihm das nicht gelingen.
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  Unga, Don Chapman und die Padmas sahen die Höhlen von Ajanta vor sich. Auf einem Streifen von sechshundert Metern Breite waren zahlreiche Zugänge zu den neunundzwanzig großen, unterteilten Höhlen in den Felsen geschlagen worden. Die Zugänge reichten vom einfachen, mit Flachreliefs geschmückten Eingang bis hin zum mit Pfeilern, Säulen und skulpturgeschmückten Veranden versehenen Prunktor. Die Säulen und Wände waren kunstvoll behauen, und es gab schöne Kapitelle.


  „So etwas könnte man heute gar nicht mehr herstellen”, sagte Don Chapman. „An diesen Kunstwerken haben Generationen gearbeitet.”


  „Das kann man wohl sagen”, meinte Unga. „Die Höhlen entstanden in der Zeit vom zweiten Jahrhundert vor Christus bis zum siebten Jahrhundert danach - also in fast tausend Jahren. Was glaubst du, wie viele Menschen in dieser langen Zeit hier gearbeitet und all ihr Können aufgeboten haben.” Der Zwergmann war sehr beeindruckt. Die Witterung hatte den Reliefs und Skulpturen zugesetzt. Trotz aller Restaurierungsarbeiten hatten sie ihre frühere Schönheit eingebüßt; aber man konnte sich diese noch vorstellen.


  An der Stelle, wo sich die meisten Höhleneingänge befanden, gab es ein Plateau mit einem großen Platz. Ein Gasthaus stand dort, und Souvenirstände waren aufgebaut. Sänften für gehbehinderte Besucher warteten, und Fremdenführer standen für die Touristengruppen bereit.


  Hochbetrieb herrschte an diesem Tag nicht, aber etwa hundert Leute waren da, um die Höhlen zu besichtigen, die gegen eine Gebühr mit Scheinwerfern ausgeleuchtet werden konnten. Der Dschungel reichte bis an das Plateau heran und setzte sich über den Höhleneingängen fort.


  Die Padmas betraten das Plateau nicht, sondern sie gingen auf einem Dschungelpfad zu einem abseits gelegenen, unscheinbaren Höhleneingang. Er erweiterte sich rasch, und dann stand die Gruppe in einer großen, kuppelartigen Höhle von regelmäßiger Form, mit Säulen, Seitengängen und Nischen. Alles war aus dem gewachsenen Felsen herausgehauen. Bemalungen, die einmal prachtvoll gewesen sein mußten, aber jetzt recht fleckig und verblaßt wirkten, bedeckten Wände, Decken und Säulen.


  Etwa hundert Personen befanden sich in der Höhle, die von elektrischem Licht hell erleuchtet war. Die Padmas hatten hier ihr Hauptquartier eingerichtet. Die meisten wohnten auch in der Höhle, unter sehr einfachen Verhältnissen. Aber die auf das Geistige ausgerichteten Padmas stellten keine großen Ansprüche an Luxus und Komfort. Ein paar Decken, einen Krug Wasser und eine Handvoll Reis und Früchte am Tag, mehr brauchten sie nicht. Dabei meditierten sie und priesen Padma.


  Wie viele indische Glaubensgemeinschaften und Sekten neigten auch die Padmas dazu, durch Entsagung und Askese zur Erfüllung und zum Heil zu gelangen.


  „Das ist eine Seitenhöhle”, sagte Reena. „Der Zugang zu den Haupthöhlen ist abgesperrt. Niemand stört uns hier.”


  „Ich will jetzt mit den Padma-Oberen sprechen”, verlangte Unga. „Und mit Colonel Bixby.” Padma-Anhänger traten zu der Gruppe und trugen die Toten in den linken Seitengang. Die Padmas in der Höhle waren meistens Inder, aber es gab auch Angehörige anderer Länder und Rassen. Unga sah ein paar Leute, die zweifellos Amerikaner sein mußten oder Europäer. Auch ein Neger und einige Asiaten waren unter den Padmas. Sie trugen westliche Kleidung, indische oder auch Kutten in verschiedenen Farbtönen. Ein leuchtendes Gelb war die Farbe der höheren Ränge bei den Padmas, die sich auch den Schädel kahlrasiert hatten.


  Unga und Don Chapman wußten nicht, wohin sie zuerst schauen sollten. Die Wandmalereien mit Götter-, Tier- oder Blumendarstellungen zu betrachten, hatten sie keine Zeit. Sie sahen Asketen, die auf Nagelbrettern lagen, und Männer und Frauen, die barfuß über glühende Kohlen gingen. Ein paar Padma-Sadhu hatten sich mit Dolchen und Schwertern durchbohrt, ohne daß sie bluteten oder Schmerz empfanden. Vier schwebten in der Luft, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, die Augen geschlossen, das Gesicht entspannt, die Hände über der Brust gefaltet.


  Unga hatte das schon beim Kailasanath-Tempel gesehen. Es waren keine Gauklerkunststücke, die die Padmas aufführten. Sie wollten mit diesen Übungen darstellen, wie sehr die Kraft des Padmas sie erfüllte. Und sie boten all ihre geistigen Fähigkeiten auf, um das Unheil zu bekämpfen, das ihnen von ihren dämonischen Gegnern drohte.


  Reena führte Unga und Don Chapman zu den Gurus und Yogins, den hohen Rängen der Padma- Sekte. Die kahlköpfigen Kuttenträger saßen im Lotossitz auf dem nackten Felsboden und meditierten. Obwohl sie völlig ruhig und ihre Gesichter entspannt waren, merkte man ihnen die zwingende geistige Kraft an, die von ihnen ausging. Die sechs Männer und die eine Frau, deren Kopf ebenfalls kahlrasiert war, ruhten völlig in sich selbst und waren im Einklang mit dem Universum.


  Ihre Körper konnten vernichtet werden, aber selbst der qualvollste Tod konnte ihren inneren Frieden und ihr Karma nicht zerstören.


  Die sieben Gurus und Yogins saßen im Hintergrund der großen Höhle. Zwei von ihnen erhoben sich, als der Cro Magnon, der Zwergmann und das schöne Hindumädchen Reena kamen. Freundlich begrüßten sie Unga und Don Chapman.


  „Wo ist Colonel Bixby?” fragte der Cro Magnon gleich.


  „Er gehört zu denen, die beim Dämonentempel des Ravana Wache halten”, sagte einer der beiden Gurus auf englisch. „Wir sind froh, daß ihr gekommen seid, denn wir spüren, daß die Stunde der Entscheidung herangerückt ist. Der Auserwählte der Chakras nähert sich dem Tempel des Ravana. Wir tun alles, um ihn aufzuhalten, aber wir wissen nicht, ob unsere Kräfte genügen werden.”


  „Dann ist es höchste Zeit, daß wir eingreifen”, sagte Unga. „Don und ich werden uns sofort mit einer Gruppe von Padmas zum RavanaTempel begeben.” Er hob den Kommandostab. „Ich will versuchen, den Karma-Diamanten mit meinem magischen Stab zu vernichten. Dann wären all diese Probleme beseitigt.”


  Der Guru nickte zustimmend. „Geht sofort, im Namen Padmas! Reena wird euch mit zwanzig Leuten begleiten.”


  Unga und Don hielten sich nicht länger auf. Unga verzichtete darauf, die Padma-Gurus zu fragen, warum sie so lange mit seinem Einsatz gezögert hatten. Wenn es so dringend war, wäre es besser gewesen, ihn gleich nach seiner Ankunft zum Ravana-Tempel zu bringen. Aber vielleicht hatte sich die Situation auch erst in den letzten Stunden so dramatisch zugespitzt.


  Auf einen geistigen Befehl hin machten sich zwanzig Padmas, Männer und Frauen, zum Abmarsch bereit.


  „Gibt es keinen Weg, um schneller zum Ravana-Tempel gelangen zu lassen als zu Fuß?” fragte Unga die beiden Gurus. „Wenn ihr Menschen und sogar tonnenschwere Steine in der Luft schweben lassen könnt, könnt ihr uns dann nicht auch zu dem Tempel hinversetzen?”


  „Wir könnten dich und deinen kleinen Begleiter ein paar hundert Meter weit durch die Luft transportieren”, antwortete der eine Guru, „aber das würde nichts nützen. Beeilt euch, im Namen Padmas!”


  Die zwanzig Padmas marschierten schon ab. Daß in der großen Höhle eine fast vollkommene Stille herrschte, machte die Dramatik der Situation noch deutlicher. Unga sah, daß einem dürren Sannyasin, der auf einem Nagelbrett saß, der Schweiß über den nackten Körper lief. Die Konzentration, die dieser Mann aufbringen mußte, strengte ihn derart an. Auch Meditation zehrten an der Substanz; die Gurus, Yogins und Sannyasin waren nicht deshalb so mager, weil sie zu wenig Nahrung zu sich nahmen.


  Unga, Reena und Don Chapman verließen mit den zwanzig Padmas die Tempelhöhle. Die Padmas in der Höhle boten all ihre psychischen Kräfte auf, um die Chakras auf transzendentaler Ebene anzugreifen.


  Gewiß war schon ein unbarmherziges Ringen im Gange. Aber entscheiden würde sich alles - da es diese Welt betraf - auf der Erde. Unga oder der Auserwählte der Chakras, der noch nicht einmal bekannt war - einer von ihnen mußte den Sieg davontragen. Und einer die Niederlage erleiden.
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  Im Eilmarsch hetzten Unga und Don Chapman mit den Padmas-Sadhu durch den Dschungel. Sie marschierten über Hügel, mußten Sumpftümpel und dichtes Gestrüpp umgehen. In Luftlinie mochte der Weg zehn Kilometer betragen, zu Fuß waren bestimmt fünfzehn oder noch mehr zurückzulegen. Der Schweiß brach dem Cro Magnon und den andern in der schwülen Dschungelluft aus und durchnäßte ihre Kleider.


  „Seid auf der Hut!” mahnte Unga. „Die Chakras werden uns gewiß angreifen.”


  Er behielt recht. Sie hatten die Hälfte des Weges zurückgelegt, als ein Schatten über die auseinandergezogene Gruppe der Marschierenden fiel. Große Schwingen rauschten in der Luft; es sauste und brauste; ein krächzender Schrei war zu hören.


  Unga wirbelte herum. Er sah etwas, was einem Schatten und einem Vogel glich, eine Kreatur, die nicht von dieser Welt war. Leere dunkle Augen glotzten ihn an, und ein Schnabel wurde weit aufgerissen.


  Der Schattenvogel hatte eine Flügelspannweite von drei Metern. Seine Klauen ergriffen einen aufschreienden Padma-Anhänger und rissen ihn mit in die Lüfte. Es ging so schnell, daß keiner etwas unternehmen konnte.


  Der Schattenvogel, von Ravanas dämonischem Karma beseelt, schraubte sich in die Lüfte. Als er etwa hundert Meter hoch war, über den Wipfeln der Dschungelbäume, ließ er den Padma fallen.


  Der Mann brüllte, bis sein Körper auf dem Boden aufschlug. Und wieder jagte der Schattenvogel herunter.


  „Padma, Padma, Padma!” intonierten die Padma-Sadhu, verschränkten die Arme vor der Brust und konzentrierten sich.


  Don Chapman hatte seine Miniaturpistole hervorgerissen.


  „Padma bringt allein auch nicht alles zustande!” sagte Unga grimmig.


  Der Cro Magnon nahm seinen Kommandostab. Er war vierzig Zentimeter lang und aus einem eisenharten Knochen eines Urwelttieres geschnitzt. Unga schaute dem Schattenvogel entgegen. Er hatte die Sonne im Rücken und benutzte die Öffnung am Ende des Kommandostabs wie ein magisches Brennglas. Auf diese Weise bündelte er die Sonnenstrahlen, und sein Wille lenkte sie.


  Der Schrei des Schattenvogels erklang, das Rauschen seiner Schwingen wurde zum Brausen.. Die Krallen vorgereckt, stürzte er herunter. Die geistige Kraft der Padmas konnte ihn nicht stoppen. Gewiß wurde sie durch die Chakras abgeblockt und geschwächt.


  Unga spürte ein Prickeln in seiner Hand, die den Kommandostab hielt. Er wußte, daß dieser mit magischer Kraft und umgewandelten Sonnenstrahlen aufgeladen war.


  „Jetzt!” sagte der Cro Magnon, und sein Geist gab den Befehl.


  Eine grelle Lichtbahn raste aus der Öffnung im verdickten Ende des Kommandostabs. Sie erfaßte den Schattenvogel. Die ungeheure Hitze traf Ihn, und Magie stand gegen Magie.


  Der Schattenvogel stieß einen Ton aus, der selbst Unga die Haare zu Berge stehen ließ. Sein Opfer gewann taumelnd wieder an Höhe. Magisches Feuer verzehrte ihn.


  Der Schattenvogel schrie, und in den Gehirnen der Menschen schrillte ein Ton in jener Frequenz, die Glas zerspringen und Kristall zerkrümeln ließ. Der Ton schmerzte in den Ohren und marterte die Trommelfelle. Dann hatten die magischen Flammen den ganzen Körper des Schattenvogels erfaßt und schlugen über ihm zusammen. Gleich darauf verschwanden sie und auch der Schattenvogel. „Das war der erste”, sagte Unga. „Einen Teil von Ravanas Karma hat mein Kommandostab schon zerstört. Er wird auch die anderen vernichten - mitsamt dem Karma-Diamanten. Los! Wir müssen weiter.”


  „Gelobt sei Padma!” riefen die Padma-Sadhu.


  Die Gruppe eilte voran, an dem Leichnam des einen Padma-Anhängers vorbei, der mit blutiger Kutte und verrenkten, gebrochenen Gliedern auf dem Dschungelpfad lag.


  Der Führer der Gruppe war ein junger Padma, der mit Unga ein Tempo vorlegte, das die anderen kaum durchhalten konnten. Von den älteren Padmas begannen schon ein paar zu keuchen und sich die schmerzenden Seiten zu halten.


  Don Chapman hetzte neben Unga her, machte manchmal lange Schritte und kam bemerkenswert gut voran. Der Zwergmann war stolz darauf in einer Welt zurechtzukommen, die für die Normalgroßen geschaffen war.


  Einen Kilometer kamen Unga, Don Chapman und die Padmas noch weiter, dann erfolgte der nächste Angriff. Wieder sprang Uri Lüthi plötzlich auf den Weg. Das Gewehr hatte er schon angelegt. Er zielte auf Unga.


  Der Cro Magnon hechtete vorwärts und warf sich zu Boden. Die Kugel streifte seine rechte Schulter und nahm einen Fetzen Haut mit. Seine blitzschnelle Reaktion hatte ihn vor dem Tod bewahrt.


  Uri Lüthi hatte sich ein anderes Gewehr besorgt, denn das, mit dem er vorhin geschossen hatte, hatten die Padmas mit ihren parapsychischen Kräften unbrauchbar gemacht. Die Kugel des Großwildjägers traf einen hinter Unga stehenden Padma in die Brust und tötete ihn.


  „Padma!” riefen die Padma-Anhänger wie aus einem Mund.


  Als Uri Lüthi den nächsten Schuß abgeben wollte, funktionierte sein Gewehr nicht mehr; die geistigen Kräfte der Padmas ließen es versagen.


  Wütend warf Lüthi die nutzlose Schußwaffe weg. Der Tiger sprang aus dem Unterholz und duckte sich neben ihm zum Sprung. Hinter Lüthi und dem Tiger trat eine Gruppe von Chakras auf den Dschungelpfad. Auch hinter den Padmas erschienen mehr als ein Dutzend Anhänger des Chakravartin. Diesmal trugen sie dunkle Roben mit schwarzen, spitzen Kapuzen, die den oberen Teil ihrer Gesichter beschatteten. Die Arme hielten sie vor der Brust und die Hände waren in den weiten Ärmeln verborgen.


  Die Chakras trugen keine Waffen. Offenbar wollten sie sich mit den Padmas auf eine geistige Auseinandersetzung einlassen.


  „Ich bin der Geweihte!” rief Uri Lüthi. „Der Auserwählte des Chakravartin! Ich werden den KarmaDiamanten aus dem Knauf des Dolches brechen, der Ravana ermordete. Sein Karma wird auf mich übergehen. Ravana wird wiederauferstehen!”


  Er lachte wie ein Wahnsinniger.


  „Ich habe es geahnt”, sagte Unga. Und lauter: „Noch bist du nicht soweit, Uri Lüthi! Wenn du dir den Karma-Diamanten holen willst, mußt du mich erst umbringen.”


  „Und wenn schon”, antwortete der Schweizer, der wie Unga englisch sprach. „Einen Rudra, den Schattenvogel, hast du getötet. Der zweite Rudras, der Tiger Sapal, wird dich jetzt umbringen.”


  Er hatte noch nicht richtig ausgesprochen, als der Tiger fauchend auf Unga lossprang und ihn zu Boden riß.


  Die Padmas konnten Unga nicht zu Hilfe eilen, denn die auf geistiger Ebene tobende Auseinandersetzung mit den Chakras nahm sie voll und ganz in Anspruch. Die Padmas hatten die Arme verschränkt und mußten ihre ganze mentale Kraft aufbieten. Dämonische Einflüsse stürmten auf sie ein.


  „Padma ist nichts, ist weniger als ein aufgeplatzter Wurm im Staub!” intonierten die Chakras. „Chakravartin beherrscht die Welt!”


  „Padmas ist alles!” murmelten die Padma-Anhänger. „Er wird den dämonischen und bösen Chakravartin zertreten. Seine Kraft wird ihn zerschmettern.”


  Die Chakras waren eigentlich nur Verstärker. Böse Einflüsse wirkten auf sie ein, und sie leiteten sie weiter und schleuderten sie auf die Padmas. Furchtbare Wesen waren es, die hinter dem Kult des Chakravartin standen. Sie nahmen an diesem Kampf teil, wenn sie auch nicht zu sehen waren.


  Die Padmas riefen ihre Glaubensbrüder in der Tempelhöhle telepathisch um Hilfe an. Diese Padmas, die schon gemerkt hatten, was vorging, unterstützten sie mit ihren übernatürlichen Kräften. Es war ein zähes, erbittertes Ringen.


  Unga kämpfte mit dem Tiger, während Uri Lüthi abseits stand und zusah.


  Don Chapman hüpfte um Unga und den Tiger herum. Er konnte ein paar Schüsse mit seiner Miniaturpistole abgeben, aber die kleinkalibrigen Kugeln machten dem Tiger nichts aus. Sie bestanden zwar aus geweihten Silber, doch ihre Magie nutzte nichts bei dem Tiger, der aus einem anderen Kulturkreis stammte; ebensowenig, wie Weihwasser oder ein christliches Kreuz einen Dämonen der mohammedanischen Welt zu beeindrucken vermochten. Auch die Dämonenbanner, die Unga in den Taschen seiner leichten Tropenjacke trug, konnten bei dem Tiger nichts ausrichten. Der Cro Magnon war ganz auf seine Körperkräfte und seine Gewandtheit angewiesen.


  Es war ein furchtbarer Kampf. Ungas Kleider hingen in Fetzen herunter. Verheilte Wunden und Schrammen, die er bei den Kämpfen im Kailasanath-Tempel davongetragen hatte, brachen wieder auf.


  Unga umklammerte den Hinterleib des großen Tigers mit den Schenkeln und verhakte die Beine ineinander, damit ihm der Tiger mit seinen Krallen nicht den Leib aufreißen konnte. Er hatte den muskulösen linken Arm um den Nacken des Bestie geschlungen und seinen Kopf neben ihrem.


  Der Tiger wollte Unga abschütteln. Der Cro Magnon klammerte sich an ihn und preßte ihn mit den Schenkeln die Gedärme zusammen. Die Bestie fauchte und brüllte. Der Cro Magnon knurrte und stieß hallende Kampfschreie aus.


  Mensch und Tier wälzten sich über den Boden. Dürre Äste brachen krachend unter ihrem Gewicht. Rudra der Tiger war ungeheuer stark. Aber der Cro Magnon ließ nicht locker. Seine Kampfinstinkte waren voll entfesselt.


  Kein zivilisierter Mensch hätte so mit dem Tiger zu ringen vermocht. Aber Unga war ein Mann aus der Steinzeit, ein Jäger, der selbst dem riesigen Höhlenbären, gegen den der Grizzly ein Schoßtier war, die Stirn geboten hatte.


  Unga grub die Zähne in den Hals des Tigers, als der ihn zu beißen versuchte. Der stinkende Atem der Bestie schlug ihm ins Gesicht. Dann stieß der Cro Magnon mit dem Kommandostab zu und bohrte dem Tiger die Spitze in die Seite.


  Die Bestie brüllte auf, wütend erst, dann schmerzerfüllt und schließlich kläglich. Immer wieder stieß der Cro Magnon mit dem Kommandostab zu, wie in einem Rausch. Er ließ nicht locker, als der Tiger sich im Todeskampf aufbäumte, zuckte und ihn zerreißen wollte. Erst als die Bestie völlig reglos dalag, als er spürte, daß mit dem Leben auch das dämonische Karma aus ihrem Leib gewichen war, erhob sich Unga.


  Furchtbar sah er aus. Er hatte jedoch nur kleinere Wunden und Schrammen am Körper. An ein paar Stellen hing die Haut in Fetzen herab. Sein Gesicht, gerötet von der mörderischen Anstrengung, war wie mit Blut übergossen.


  Unga setzte den Fuß auf den Nacken der getöteten Bestie und reckte den blutigen Kommandostab gen Himmel. Der Siegesschrei des Kämpfer aus der Steinzeit ließ Uri Lüthi und die Chakras erzittern.


  Sie wollten ihren Augen nicht trauen, als sie sahen, daß Unga den Tiger besiegt hatte, nun mit seinem Kommandostab bewaffnet. Kein anderer Mensch auf der Welt hätte das vermocht.


  „Uri Lüthi!” schrie Unga. „Jetzt zu dir! Ich breche dir das Genick mit bloßen Händen!”


  Der Großwildjäger war gewiß kein Feigling, aber er hatte gesehen, was Unga mit dem Tiger gemacht hatte. Als der Cro Magnon auf ihn losging, rannte er, was er konnte.
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  Unga verfolgte Uri Lüthi nicht gleich. Er wollte den Padmas zu Hilfe eilen. Aber das war nicht mehr nötig. Zwei Padmas und ein Chakra hatten bisher in diesem geistigen Kampf ihr Leben verloren und lagen auf dem Boden. Ihre Herzen waren stehengeblieben, oder ein Gehirnschlag hatte sie getötet. Nachdem der Tiger tot und Uri Lüthi geflüchtet war, sanken die Chakras gleich reihenweise tot zu Boden. Es war, als wäre das Rückgrat ihres Widerstandes gebrochen; oder als hätte die Macht sie verlassen, die sie bisher unterstützt hatte. Nur wenige entkamen in den Dschungel.


  „Unga!” rief Don Chapman. „Es ist unglaublich, daß du den Tiger getötet hast. Ich hatte keinen Cent mehr für dein Leben gegeben.”


  „Der Tiger ist tot, aber damit ist die Gefahr noch längst nicht vorbei”, sagte der Cro Magnon laut. „Wir müssen verhindern, daß Uri Lüthi in den Ravana-Tempel eindringt und den Karma-Diamanten holt. Wir dürfen uns nicht aufhalten. Los, weiter!”


  Der Cro Magnon trieb die Padmas an und hetzte sie vorwärts. Obwohl er gerade erst den fürchterlichen Kampf mit dem Tiger bestanden hatte, rannte er im Dauerlauf. Ein paar von den Padmas blieben zurück.


  Reena war zäher und durchtrainierter, als man bei ihrer Zierlichkeit vermutet hätte. Sie hielt das Tempo durch.


  Uri Lüthi hatte einen großen Vorsprung gewonnen. Die Todesangst ließ ihn wie ein Sprinter rennen. Zudem trieb ihn noch die dämonische Macht an, die ihn zum Ravana-Tempel hinzwang. Längst hatte Unga den kleinen, drahtigen Großwildjäger auf dem gewundenen Dschungelpfad aus den Augen verloren.


  „Der Chakravartin hat sich mit Ravanas Rudras verbündet!” stieß Unga während des Laufens hervor. „Der wiederauferstandene Ravana wird gewiß auf seiner Seite sein. Mit diesem Dämonen wächst die Macht des Chakravartin gewaltig.”


  „Das darf nicht geschehen”, keuchte Ravana. „Ich habe den Brüdern im Höhlentempel eine Botschaft gesandt, daß sie Uri Lüthi aufhalten sollen. Sie machen uns den Weg frei.”


  Unga, Don Chapman und die mit ihnen laufenden Padma-Sadhu kamen an ein paar toten Chakra- Anhängern vorbei. Sie lagen im Unterholz oder neben dem Weg. Zwei waren grünlich verfärbt, ihre Gesichter scheußlich verquollen, die Schädeldecken aufgebrochen, die Gehirne zerstört.


  Der Chakravartin hatte sie bedenkenlos geopfert, um bestimmte mentale Kräfte freiwerden zu lassen. Ein magisches Tor hatte er nicht errichten können, dazu wären viel mehr Menschenopfer dieser Art nötig gewesen, aber irgendwelche dämonischen Effekte waren erzielt worden.


  Don Chapman mußte die letzten Reserven aufbieten, um mit Unga mithalten zu können. Immer mehr Padmas fielen zurück. Schließlich waren nur noch drei dabei, unter ihnen überraschenderweise auch Reena.


  Don Chapman kam sich vor wie jener griechische Soldat, der seinerzeit nach der Schlacht von Marathon die Siegesbotschaft nach Athen gebracht hatte und dann vor Überanstrengung auf dem Marktplatz tot zusammengebrochen war. Für den Zwergmann war bei seiner geringen Größe die Strecke von ein paar Kilometern, bei der er zudem noch ein Tempo durchhalten mußte, das Unga mit seinen langen Beinen diktierte, durchaus mit einem Marathonlauf zu vergleichen.


  Endlich erreichten sie die Lichtung im Dschungel, auf der der Tempel des Ravana stand. Auf dieser Lichtung gab es keinerlei Vegetation, so als hätten die bösen Ausstrahlungen des Dämonentempels selbst die Pflanzenwelt zerstört. In früheren Jahrhunderten mochte es hier noch Pflanzen gegeben haben, jetzt waren alle vernichtet. Dunkel und drohend wirkte der verwitterte Tempel. Kein Tier, kein Mensch, kein Dämon waren in seiner Nähe zu sehen. Eine böse dämonische Ausstrahlung ging von dem Tempel aus. Man konnte sie nicht sehen, nicht riechen oder schmecken oder fühlen. Aber jeder Mensch mußte sie spüren - genauso wie die Todesangst in seiner letzten Stunde.


  Das absolute Schweigen verkündete Unheil. Selbst die immer gegenwärtigen Stimmen des Dschungels waren verstummt. Kein Lüftchen regte sich. Die Sonne stand im Zenit; kein Wölkchen verdeckte sie. Um den Tempel herum war, obwohl nicht deutlich wahrzunehmen, etwas Düsteres, das ihre Strahlen nicht durchdringen konnte.


  Ungas Herz hämmerte. Er keuchte wie die anderen und war ausgepumpt.


  „Sollten nicht Padma-Sadhu den Tempel bewachen?” fragte er.


  Reena nickte. Ihr schönes Gesicht war schweißüberströmt, die Schminke um die Augen verlaufen.


  „Ja”, sagte sie. „Es sollten einige von den Brüdern in der Nähe sein. Ich will versuchen, mit ihnen Verbindung aufzunehmen.”


  Sie schloß die Augen, konzentrierte sich und sandte ihren geistigen Ruf aus. Unga sah, wie ihr Gesicht einen Ausdruck der Verzweiflung annahm. Nach einer Weile öffnete sie wieder die Augen. Verwirrung und Entsetzen stand in ihnen.


  „Die Padmas, die den Ring der Tempelwächter bilden, schweigen”, sagte sie. „Keiner von ihnen meldet sich mehr.”


  „Was ist mit Colonel Bixby?” fragte Unga hart. „Auch er sollte hier sein.”


  „Das ist das allerschlimmste”, antwortete Reena. „Als ich mit dem Mann Verbindung aufnehmen wollte, den du als Colonel Bixby nennst, Unga, bekam ich einen kurzen Kontakt mit etwas ganz Furchtbarem. Was es genau ist, kann ich nicht sagen, denn die Verbindung riß gleich wieder ab. Mit Bixby muß etwas Entsetzliches geschehen sein.


  „Wir müssen in den Tempel eindringen und sehen, was mit den fünf Sannyasin, den Asketen, passiert ist”, sagte einer der beiden männlichen Padma-Sadhu. „Sie sind jetzt unsere letzte Hoffnung. Vielleicht haben ihre geistigen Kräfte, verstärkt durch den mentalen Einfluß der anderen Padma- Sadhu in der Umgebung, verhindert, daß Ravanas Karma befreit werden konnte.”


  Seine Stimme klang unsicher. Er glaubte selbst nicht recht daran.


  „Das werden wir gleich sehen”, sagte Unga.


  Er wollte die Lichtung betreten. Da bewegte sich etwas bei dem düsteren Tempel. Eine Gestalt in Tropenkleidung trat aus dem Hauptportal. Es war Uri Lüthi, Ein lautloses Lachen schüttelte ihn.


  „Ihr seid spät gekommen!” rief er herüber. „Eure Sannyasin sind tot. Versucht doch einmal zu verhindern, daß Ravana wiedererweckt wird! Versucht es doch!”


  Er drehte sich um und lief wieder in den Tempel.


  Wir müssen ihn kriegen”, sagte Unga entschlossen. „Los, hinterher!”


  Er marschierte los, und Don Chapman und die drei Padmas folgten ihm. Der Cro Magnon war auf der Hut. Er rannte nicht, denn er wollte nicht blind in einen Hinterhalt laufen.


  Der Cro Magnon hatte fast den gemauerten Sockel erreicht, auf dem der Dämonentempel stand, da richtete sich vor ihm eine grüne Schlange mit fünf spornartigen Auswüchsen hinten am Kopf auf. Schwarzes Gift tropfte von ihren Zähnen. Sie zischte Unga an und züngelte mit ihrer gespaltenen Zunge. Es war Rudra, die Schlange, das letzte Tier, auf das der Dämon Ravana damals, als Unga ihn vor mehr als tausend Jahren tötete, einen Teil seines Karmas übertragen hatte.


  Hinter der Schlange erschienen Untote. Sie bildeten einen dreifachen Ring um den Tempel, dessen Areal nicht gerade klein war. Im Laufe der Jahrhunderte und besonders in der letzten Zeit waren eine Menge von den Skelettköpfen zusammengekommen. Ihre roten Kapuzenumhänge wirkten wie Flammen.


  Unga blieb stehen.


  „Durch diesen Ring kommen wir so leicht nicht hindurch”, sagte er. „Verdammt, es war alles umsonst! Wir haben keine Möglichkeit mehr, Uri Lüthi aufzuhalten. Bis ich mir den Weg freigekämpft habe, ist es zu spät.”


  „Vielleicht haben wir noch eine Chance”, sagte die schöne Inderin, die nach dem raschen Lauf immer noch nach Luft rang. „Die Kraft Padmas ist in mir. Ich kann leichtere Gegenstände durch die Luft transportieren, Dinge, die nicht mehr wiegen als fünfzehn, zwanzig Pfund.”


  „Etwas schwerer bin ich schon”, sagte Unga. „Was hilft uns also das?”


  „Eine Menge”, sagte Don Chapman. „Ich bin nicht schwerer. Reena kann mich mit der Kraft ihres Geistes in den Tempel befördern, und dann werde ich Uri Lüthi die Suppe schon versalzen.”


  Unga war skeptisch. „Wie willst du das denn machen, Don? Lüthi ist ein Diener des Chakravartin.


  Er hat bestimmt dämonische Fähigkeiten. Abgesehen davon können in dem Tempel Vogelkopfmonster oder sogar der Chakravartin selbst lauern.”


  „Das glaube ich nicht, sonst hätten sie sich längst gezeigt. Gib mit deine gnostische Gemme, Unga! Wir müssen es versuchen. Vielleicht kann ich mit magischen Formeln oder Bannzeichen etwas ausrichten oder Uri Lüthi mit meiner Miniaturpistole die Augen ausschießen. Mir wird schon etwas einfallen. Als du im 8. Jahrhundert als Goldener Fremder zu diesem Tempel kamst, hattest du auch keinen vorgefaßten Plan und warst bedenklich im Nachteil. Trotzdem hast du Ravana besiegt.”


  Don Chapman hatte magische Kenntnisse. Unga wußte, daß der Zwergmann nicht zu unterschätzen war. Und es gab keine andere Möglichkeit, Ravanas Reinkarnation zu verhindern.


  „Wenn du es riskieren willst, Don, habe ich nichts dagegen.”


  „Natürlich will ich! Jetzt ist genug geredet worden. Reena, versetze mich endlich in den Tempel!” Unga gab Don Chapman die gnostische Gemme, die er an einer Kette um den Hals trug. Sie war aus Lapislazuli und zeigte einen Abraxas.


  Reena schloß die Augen und dachte an Padma, versenkte und konzentrierte sich und aktivierte die Kräfte ihres Geistes.


  Die grüne Schlange und die stoisch dastehenden Untoten mit den Totenschädeln und den roten Umhängen warteten ab: Die beiden Padmas, die außerdem noch zu der kleinen Gruppe gehörten, die in den Tempel eindringen wollten, bemühten sich, Reena mit ihren geistigen Kräften zu unterstützen. Don Chapman schwebte plötzlich hoch, machte in der Luft einen Looping und flog über die Köpfe der Schlangen und der Untoten hinweg. Er verschwand durch das Hauptportal des Tempels.


  Unga stürzte sich mit einem hallenden Kampfschrei auf die grüne Schlange Rudra und die Schar der Untoten.
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  Don Chapman landete wie eine Katze mitten in der Tempelhalle. Es war düster. Er sah weder Uri Lüthi noch sonst jemanden. Aus Ungas Erzählung wußte der Zwergmann, daß es eine Nische gab und einen Gang, der nach unten führte - zur Grabkammer des Dämons Ravana.


  Don rannte zur Nische, die kleine Pistole, die er längst nachgeladen hatte, in der Hand. Die gnostische Gemme steckte in seiner linken Jackentasche. Die Tür in der Nische stand einen Spalt offen. Der Zwergmann zwängte sich hindurch. Er hüpfte die Treppenstufen hinunter. Unten gab es einen Vorraum, in dem düsteres Zwielicht herrschte. Ein metallenes, mit Ziselierungen und Ornamenten versehenes Tor schloß die Grabkammer Ravanas ab.


  Ein Torflügel war ein Stück geöffnet. Ohne zu zögern, trat der Zwergmann in die schwach nach Moder und Verwesung riechende unterirdische Gruft ein. Säulen flankierten das Tor.


  In der Grabkammer herrschte unnatürliches Licht, das fast so hell war wie das Tageslicht. Don Chapman sah Uri Lüthi, der ihm den Rücken zuwandte, vor dem steinernen Podest in der Gruft stehen.


  Lüthi war offenbar völlig fassungslos, und auch Don Chapman war geschockt.


  Das Skelett des Dämons Ravana und der Dolch mit dem großen Diamanten am Knauf waren verschwunden. Es gab keinen Karma-Diamanten mehr.


  Lüthi murmelte Flüche und Verwünschungen in seiner Muttersprache und schaute sich suchend um, da er hoffte, den Dolch mit dem Karma-Diamanten irgendwo zu entdecken. Er drehte sich aber nicht um und schaute nicht zu Don Chapman hin.


  Der Zwergmann stellte sich hinter eine Säule, so daß man ihn nicht entdecken konnte. Er wußte im Moment nicht, was er tun sollte. Natürlich hatte er ganz fest damit gerechnet, die Überbleibsel des Dämons Ravana und den Dolch mit dem Karma-Diamanten hier zu finden.


  Bisher hatte niemand den Zwergmann aufgehalten oder es auch nur versucht. Er fragte sich, was oben vorging.


  Da trat eine Gestalt in gelber Robe aus dem dunklen Hintergrund. Es schien, als sei die rückwärtige Wand der Grabkammer nicht aus fester Materie oder als gäbe es einen geheimen Durchgang. Die Wand reflektierte das unnatürliche Licht nicht. Sie schluckte es und blieb vollkommen schwarz.


  Und aus dieser Wand war der Kuttenträger getreten.


  Es war ein großer, etwas beleibter Mann mit kahlrasiertem Kopf, strengen asketischen Zügen, dunklem Teint und dunklen Augen.


  Don Chapman erkannte ihn sofort. Es war Colonel Bixby, der sich als Padma-Asadhu höheren Ranges erwiesen hatte.


  Das Herz des Zwergmannes machte einen Satz. Er nahm an, daß es Bixby auf irgendeine übernatürliche Weise gelungen war, in den Tempel einzudringen; und daß er es geschafft hatte, Ravanas Karma zu vernichten.


  Bixby taumelte, als hätte ihn diese Leistung schwer erschöpft. Seine Augen waren starr und glasig, wie Don jetzt bemerkte.


  Uri Lüthi sprang zu ihm hin.


  „Was geht hier vor?” schrie er auf englisch.


  Er wollte Bixby an der Schulter packen. Der Colonel brüllte unmenschlich auf. Es war ein dämonischer Laut, wie ihn der Mensch Bixby nie hätte von sich geben können. Er schlug Uri Lüthi die Faust wie einen Hammer gegen den Kopf. Es krachte. Ein grelles Licht blitzte auf und erlosch sofort wieder.


  Uri Lüthi sank tot zu Boden. Er hatte keinen Kopf mehr. Der Halsstumpf war verkohlt. Kein Tropfen Blut quoll hervor.


  Bixby preßte die Hände gegen den Kopf, wankte umher und stieß gegen das Steinpodest. Ersetzte sich darauf und gab grollende unheimliche Laute von sich, wie sie keine menschliche Kehle hervorbringen konnte.


  Don Chapman verstand seine Worte, obwohl er nicht hätte sagen können, in welcher Sprache sie gesprochen wurden.


  „Ravana”, grollte Bixby. „Ich - Ravana. Ravanas Karma.”


  Er stieß ein teuflisches Gelächter aus.


  „Ich habe Ravanas Karma!” brüllte er. „Ich bin Ravana!”


  Don Chapman taumelte, einen derartigen Schock erhielt er. Nicht Uri Lüthi, sondern Colonel Bixby war der eigentliche Geweihte und Auserwählte der Chakras gewesen, der Mann, der den KarmaDiamanten an sich nehmen sollte, damit Ravanas dämonisches und böses Karma auf ihn überging. Irgendwann mußten die Chakras den Colonel Bixby in ihre Gewalt gebracht haben. Uri Lüthi war nur ein Strohmann gewesen, aufgebaut, um die Padma, Unga und Don Chapman von dem wahren Auserwählten abzulenken. Und der raffinierte Plan hatte funktioniert. Gewiß waren die Padmas beim Tempel beseitigt worden, als Unga, Don Chapman und ihre Padma-Gruppe im Dschungel mit Uri Lüthi, dem Tiger Rudra und den Chakras kämpften. Das war das große Ablenkungsmanöver gewesen. Vielleicht hatte Colonel Bixby sogar selbst dabei mitgeholfen, die PadmaWächter und die fünf Sannyasin beim Tempel zu beseitigen. Dann war er in aller Ruhe in die Grabkammer hinuntergegangen und hatte den Karma-Diamanten aus dem Dolchknauf gebrochen.


  Ravanas dämonisches Karma war in ihn gefahren. Don Chapman wunderte sich nur flüchtig, weshalb Colonel Bixby nicht die Gestalt angenommen hatte, die der Dämon Ravana damals im 8. Jahrhundert gehabt hatte. Dann begriff er auch das. Das Karma hatte nichts mit dem Äußeren zu tun. Bixby würde seine derzeitige Gestalt behalten, falls er nicht durch magische, von ihm absichtlich angewandte Mittel eine andere annahm. Er würde auch keine Körperflüssigkeiten trinken wie der ursprüngliche Dämon Ravana. Entscheidend für die Wiedererweckung war allein, daß Ravanas dämonisches Karma auf den Colonel Bixby übergegangen war.


  Die Chakra hatten ihn Weihen unterzogen und magisch präpariert, damit er nicht zum Skelettkopf wurde. Im Moment verschmolz Ravanas übermächtiges Karma mit dem des Colonel Bixby und seinem Geist. Bis eine Einheit hergestellt war, hatte Bixby-Ravana Schmerzen und Schwierigkeiten. Er war verwirrt und konnte sich nicht richtig zurechtfinden. Deshalb benahm er sich auch so merkwürdig.


  Aber lange würde dieser Zustand nicht anhalten, dachte Don. Er überlegte verzweifelt, was er jetzt noch tun konnte. Das Skelett des Ravana und den Dolch mit dem Karma-Diamanten gab es nicht mehr; es gab nur noch Bixby-Ravana, den wiedergeborenen Dämonen, die Reinkarnation.


  Don Chapman hatte keine Mittel, eine so starke dämonische Macht zu vernichten. Er schrieb rasch etwas in den Staub neben der Säule, damit Unga Bescheid wußte, wenn er kam.


  Bixby-Ravana stieg von dem Steinpodest herunter. Er bewegte sich nun sicherer. Wieder stieß er ein dämonisches Brüllen aus und ging auf die düstere Wand im Hintergrund der Gruft zu.


  Don Chapman faßte einen raschen Entschluß. Mit drei Sprüngen war er bei dem wiederauferstandenen Dämonen. Er sprang hoch und klammerte sich hinten an den Saum von Bixby-Ravanas gelber Kutte. Wie er es sich gedacht hatte, merkte die Reinkarnation, die noch verwirrt war und in der ungeheure Kräfte arbeiteten, nichts davon.


  Bixby-Ravana trat in die dunkle Wand und verschwand darin, mit samt dem Puppenmann. Wirbelnde Schwärze war um Don Chapman. Er nahm nichts mehr wahr, spürte nichts mehr. Eine magische Sphäre hatte ihn aufgenommen.


  Wo würde er wieder erscheinen? Und was geschah dann?
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  Die große grüne Schlange fuhr zischend auf Unga los und riß das Maul mit den zehn Zentimeter langen Giftzähnen weit auf. Als sie zustieß, rammte ihr Unga den Kommandostab in den Schlund und klemmte ihn vorn an ihrem Kiefer fest.


  Die Schlange, die die Größe einer mittleren Boa constrictor hatte, wand sich und umklammerte Ungas Beine mit ihren Ringen. Sie wollte zubeißen, obwohl sie den Kommandostab im Rachen hatte. Unga drückte ihren Kopf zur Seite. Rudra, die Schlange, preßte die Kiefer zusammen und trieb sich die Spitze des Kommandostabs ein ganzes Stück weit hinter dem Kopf heraus. Unga griff zu, riß den Kommandostab aus dem Schlangenkopf und stieß die Spitze von unten wieder hinein. Die Schlange zischte wie ein überhitzter Dampfkessel. Unga drückte den Kopf der grünen Schlange mit seinen starken Händen auf den Boden und trieb ihr den Kommandostab durchs Gehirn. Er nagelte den Schlangenkopf am Boden fest.


  Die Ringe des grünen Schlangenkörpers, die blutunterlaufene Male an seinen Beinen hinterlassen hatten, fielen von ihm ab.


  Die Schlange zuckte und wand sich. Dann schrumpfte ihr Fleisch ein und löste sich schließlich auf; nur das Schlangenskelett blieb liegen.


  Unga nahm den Kommandostab an sich.


  Die Untoten hatten stupide zugesehen. Mit diesen Wesen ließ sich kaum etwas anfangen. Sie waren weder als Kämpfer noch als Wächter richtig zu gebrauchen, denn sie stellten nur Abfallprodukte dar, Kreaturen ohne Sinn und Zweck. Ihre große Zahl hatte Unga anfänglich erschreckt. Jetzt sah er, daß er von den Skelettköpfen mit den roten Kutten nicht viel befürchten mußte.


  Er sprang auf den Mauersockel, das Fundament des Tempels, und Reena und die beiden anderen Padmas folgten ihm.


  Unga führte die Öffnung im verdickten Ende des Kommandostabs an den Mund und benutzte ihn als Megaphon.


  „Weg da!” brüllte er die Skelettköpfe auf Hindi an.


  Seine Stimme donnerte durch den Dschungel und erschreckte Mensch und Tier schon allein durch ihre Lautstärke zu Tode. Die Skelettköpfe aber zuckten nicht einmal; stur blieben sie stehen.


  Der Cro Magnon packte ein paar und schleuderte sie weg. Aber immer neue traten ihm in den Weg. Die Skelettköpfe erhoben keine Hand gegen Unga und machten auch keine feindseligen Gesten. Sie drängten sich ihm einfach entgegen und hemmten ihn. Ihre Körper waren kalt und fest. Sie gaben keinen Laut von sich.


  Unga kam kaum voran, obwohl die Sorge um Don Chapman ihn anfeuerte.


  Die Padmas halfen ihm, so gut sie konnten, vermochten aber auch nicht viel auszurichten. Langsam, sehr langsam arbeiteten sie sich in die Tempelhalle vor, in der sich die Untoten drängten.


  Dann geschah etwas Seltsames. Ein Ächzen und Stöhnen ging durch die Reihen der Untoten. Sie sanken nieder, lösten sich auf und verschwanden. Nur ihre roten Kutten mit den spitzen Kapuzen blieben liegen und bedeckten den Boden.


  Unga wischte sich über die Augen. Kein einziger Skelettkopf war mehr zu sehen.


  „Was hat denn das zu bedeuten?” fragte der Cro Magnon.


  Auch die drei Padma-Sadhu schauten überrascht drein.


  Die dämonische Ausstrahlung ist fast ganz verschwunden”, sagte Reena.


  Jetzt merkte es auch Unga. Eine schlimme Vorahnung ergriff ihn. Die Skelettköpfe waren durch die Berührung mit Ravanas Karma entstanden und von ihm auf magische Weise am Leben erhalten worden. Jetzt beendeten sie ihr magisches Dasein. Das konnte nur bedeuten, daß Ravanas Karma fort war. Jemand hatte es freigesetzt.


  Unga rannte zu der Nische, stieß die Tür auf und eilte die Treppe hinunter, die er vor mehr als tausend Jahren schon einmal herabgestiegen war. Er lief durch den kleinen Vorraum, den immer noch düsteres Zwielicht erhellte, und gab dem einen Türflügel einen Tritt, daß er aufflog.


  Er sah die Gruft mit den Säulen bei der Tür und dem Steinpodest ziemlich im Hintergrund. Ein kopfloser Leichnam, den er als den Uri Lüthi erkannte, lag in der Nähe des Podestes. Von dem Skelett des Dämons Ravana, dem Dolch mit dem Karma-Diamanten und dem Zwergmann Don Chapman entdeckte Unga keine Spur.


  Jemand hatte Ravanas Karma freigesetzt. Aber wer, da Uri Lüthi es ganz offensichtlich nicht gewesen sein konnte? Don Chapman vielleicht? Das war ausgeschlossen.


  Unga trat in die Gruft, in der es ein wenig nach verschmortem Fleisch roch. Lüthis Halsstumpf war schwarz verkohlt. Wer konnte der Träger von Ravanas Karma sein, seine Reinkarnation?


  „Bixby”, sagte Reena, die mit den beiden männlichen Padmas hinter .dem Cro Magnon in die Gruft getreten war.


  Unga drehte sich um. „Was?”


  „Hier. Bixbys Name ist in den Staub geschrieben worden, neben dieser Säule.”


  Unga trat näher und betrachtete die Stelle, auf die Reenas Finger deutete. Er las den Namen Bixby und erkannte die Schrift des Zwergmannes. Jetzt wurde alles klar. Unga war sehr intelligent, und er dachte dasselbe, was auch dem Zwergmann eine Weile zuvor gedacht hatte.


  Bixby war die Reinkarnation des Dämons Ravana geworden, der Träger seines Karmas. Er hatte sich von hier wegbegeben - auf magische Weise. Und Don Chapman hatte er mitgenommen.


  „Don!” rief Unga. „Don!”


  Er erhielt keine Antwort. Er nahm an, daß Bixby-Ravana den Zwergmann gefangengenommen hatte, denn seinen Leichnam mitzunehmen, hatte keinen Sinn, dachte Unga.


  Die Gruft wurde von dem unnatürlichen Licht erhellt. Die Wand im Hintergrund war schwarz und glänzte wie Glas.


  Unga ging hin und klopfte mit dem Kommandostab dagegen. Die Wand war massiv.


  Der Cro Magnon wandte sich zu Reena und den beiden männlichen Padma-Anhängern um. Er sagte ihnen, was er sich zusammenkombiniert hatte.


  „Das ist sehr, sehr schlimm”, sagte Reena besorgt. „Bixby nahm einen hohen Rang in der Padma- Sekte ein. Er besaß geheimes Wissen und wußte auch einiges über den Lotosgeborenen Padmasambhawa Bodhisattwa selbst. Dieses Wissen ist jetzt auf die Reinkarnation des Dämons Ravana übergegangen, und diese kann es an die Chakras weiterleiten. Das ist ein schlimmer Schlag für uns. Der Lotosgeborene ist jetzt in noch größerer Gefahr als zuvor.”


  Unga wußte, daß die Padmas und auch er nach dem Sieg im Kailasanath-Tempel nun eine schwere Niederlage hatten hinnehmen müssen. Der Dämon Ravana lebte. Das Karma des indischen Dämons war noch nicht in der Gewalt der Janusköpfe, die hinter der Chakra-Sekte standen. Vielleicht war Bixby-Ravana nicht ohne weiteres bereit, mit ihnen zu paktieren, sagt sich Unga, doch er wußte, daß es eine verzweifelte Hoffnung war - ein Strohhalm, nach dem er wie ein Ertrinkender griff.


  Aber Unga würde nicht aufgeben. Er wollte zu verhindern versuchen, daß Bixby-Ravana sich mit den Chakras und den Janusköpfen zusammentat; und er wollte alles dransetzen, Don Chapman zu retten und aus der Gewalt des Dämons zu befreien.


  Wie er das anfangen sollte, wußte Unga noch nicht.


  Und er hatte wenig Hoffnung.
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